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Wien 1920 - „Ruffhwung”-Derlag. 


Don dieiem Buche wurden zwanzig Exemplare auf holzireiem 
Papier gedruckt, iteif in Karfon gebunden und eigenhändig vom Autor 
numeriert und gezeichnet. Sie find zum Preife von 30 Kronen für das 
Exemplar direkt vom Verlag zu beziehen. 

Den Bühnen gegenüber ilt diefes Drama Manuikripf. Ueber- 
letzungsrecht für alle Sprachen vorbehalten. Das Aufführungsredt ilt 
durch den Aufichwung=Verlag, Wien VII., Kaileritraße Ir. 62, zu 
erwerben. 


Buchdruckerei Bruno Bartelf (H. E. Trupp), Wien 18., Chereliengaile 3. 


Leitworte an den Leſer. 


Vorworte ſind Unzulänglichkeiten, aber notwendige 
Uebel. Der Menſch geht an den Menſchen vorbei, die 
ſeinem Leben höchſten Wert bedeuten könnten, und erſt 
wenn ſie lange aus dem Geſichtskreis entſchwunden, ahnen 
ſie, wieviel ſie verloren haben; daß vielleicht ihr ganzes 
Daſein verheißungsvoll in der hohlen Hand eines einzigen 
Augenblickes gelegen iſt. Wer wird es alſo einem 
Menſchen verdenken, der ſich beſorgt um den tiefſten Sinn 
ſeines Lebens beugt und den unachtſamen Leſern 
zuruft: „Rührt nicht daran! Hier liegt ein Menſchen⸗ 
ſchickſal. Ein geſtorbener Teil meines Lebens. Man ſoll 
die Toten ehren!“ 

Lieber Leſer! Du nimmiſt ein Buch zur Hand und 
wünſcht von ihm, daß es Dich in das erträumte Paradies 
aus der alltäglichen Wirklichkeit entführe. Wenn Du das 
auch hier erwarteſt, wirſt Du Dich bitter täuſchen. Du 
meinſt vielleicht, daß ich Dir in märchenhafter Bildſam⸗ 
keit Schickſale von Königen und großen Männern vor 
Augen führen werde, damit Du Dich daran erbauſt und 
darob Dein eigenes kleines Leben vergißt. Ich aber will 
nichts von all dem tun. Ich will Deinen Geiſt nicht 
hinwegtäuſchen über den Abgrund, der in jedem Leben 
klafft. Ich will Dir das Leben ſelber zeigen und den 
Abgrund nicht verſchönen. Wenn Du darüber ſchwindlig 
wirſt, fürchte nicht, Dein Geiſt als Leſer und mein Geiſt 
als Künſtler werden Dich auf der Oberfläche erhalten. 
Ich will Dir einen Ausſchnitt aus Deinem eigenen Leben 
geben, damit Du erkennſt, daß auch das kleinſte Leben 


wertvoll iſt und nicht mehr verblendet klagſt: Was it 
mein Leben? Dann wirſt Du auch nicht mehr nach 
Schemen eines nirgends exiſtierenden Paradieſes jagen. 

Das Leben iſt traurig, das wird keiner leugnen. 
Aber wenn Du erkennſt, daß Dein Leben, wie jedes 
kleinſte Leben die tiefſte Tragik bergen kann, wird es 
für Dich an Bedeutung gewinnen, denn dann wirſt Du 
Mut bekommen, auch den höchſten Glückszuſtand anzu⸗ 
ſtreben; denn wo kein Leid iſt, kann ſelten rechtes Glück 
aufkommen. 

Darum, o Leſer, rümpfe nicht die Naſe darüber, daß 
hier ein ganz gewöhnlicher Menſch auf die Bühne 
gebracht wird. Sinke hin in der Andacht vor dem 
Ungeheueren, dem Heiligtum, das jedes Menſchenherz 
umſchließt. und wenn Du mitgefühlt und mitgelitten 
haſt, dann gehe ſtill vorbei und: Rühre nicht in übler 
Luft daran! Hier hat ein Menſchenſchickſal ausgeblutet. 


Emil Guſtab Gruchol. 
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Perionen des Vor= und Nachipiels. 


Anna Stormer, Offizierswitwe. 

Ernſt Burghof, ihr Sohn aus erſter Ehe. 

Cilli, Dienſtmädchen. 

31 an Mädchen freien Rufes. 

Dr. med. Anderſen, Jugendgeſpiele der Frau Stormer. 
Dr. jur. Pfalz, Freund des Ernſt Burghof. 
1 Gerichts präſident. 

2 Richter. 

1 Staatsanwalt. 

1 Gerichtsarzt. 

6 Geſchworene. 

2 Gerichtswachen. 

1 Gerichtsdiener. 

Publikum. 


Zeit: Gegenwart. 


A 


Perionen des eriten, zweiten und dritten Hktes. 


Alfred Stormer, penſionierter Stabsoffizier. 

Anna Stormer, ſeine Gattin. 

Hans, ihr Sohn. 

Marie, ihre Tochter. 

Ernit Burghof, Sohn der Frau Stormer aus 1. Ehe. 
Cilli, Dienſtmädchen. 

. a Mädchen freien Rufes. 

Dr. med. Anderſen, Jugendgeſpiele der Frau Stormer. 
Dr. jur. Pfalz, Freund des Ernſt Burghof. 


Spielzeit des 1. Aktes vor ſechs Jahren. 
Spielzeit des 2. Aktes vor einem Jahre. 
Spielzeit des 3. Aktes vor drei Monaten. 
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Vorſpiel. 


(Szene: Gerichtsſaal; rechts auf der Bühne befinden ſich die 
Seſſel des Publikums. Links auf einem Podium der Gerichtstiſch 
für den Vorſitzenden und die zwei Richter; links davon der Tiſch 
des Staatsanwaltes; rechts etwas vorgerückt der Tiſch des Per: 
teidigers, daneben der des Gerichtsarztes. Im Hintergrund die 
Bank für die Geſchworenen. Vor den Seſſeln des Publikums 
befindet ſich die Bank für die Zeugen. Davor drei Seſſel für 

den Angeklagten und die Wache.) 


1. Szene: 
Publikum. 


(Bei Aufgehen des Vorhanges befindet ſich auf der Bühne das 
Publikum, welches laut und lebhaft über das kommende Ereignis 
debattiert.) 


Eine Frau (lebhaft): 

Na, jetzt könnten ſ' aber auch ſchon anfangen. Die 
Zeit iſt ſchon vorgeſchritten. Meinen S' nicht auch, Herr 
Nachbar? 

Ein Here: 

A jo freilich! Bin ſchon ſehr neugierig, wie ſich die 
Sache geſtalten wird! Na wiſſen S', da g'hört ſchon 
wos dazu, a ſo mir nix dir nix an alten Mann 
umzubringen. 

Ein beſſerer Herr hochdeutſch): 

Nun, ich will Ihnen ſagen, daß man ſich nach den 
Berichten unſerer heutigen Zeitungen nicht richten darf. 
Ich, für meine Perſon, bilde mir erſt dann ein Urteil, 
wenn ich einen klaren Ueberblick über die ganze Sache 
habe. Wie in den Zeitungen ſteht, verweigert ja der 
Deliquent jede weitere Ausſage, was ſicher triftige 
Gründe haben dürfte, obzwar er ſich ſchon heute als 
„ſchuldig“ erklärt. 

Ein Fräulein: 

Da haben Sie wirklich recht, denn heutzutage wird 
in den Zeitungen viel zuſammen geſchrieben, was nicht 
wahr iſt. 
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Der erite Herr: 

Na jo, das iſt ja alles recht ſchön, aber, daß der 
Kerl ſeinen alten Stieſvater wegen ſo aner dalkerten 
Liebesgeſchichte gleich umbringt, das iſt ja doch net am 

latz! 
ne Die erite Frau (eritaunt): 

Aber geh'n S'! Bitt' Ihnen gar ſchön, wo haben S' 
denn das g'leſen? Das is do gar net möglich! 


Der Herr: 

Na hör'n S', haben denn Sie den „Erzähler“ net 
g'leſen? Das Titelbild allein iſt ſchon a ganzer Roman. 
In jeder Tabaktrafik war's ausg'ſtellt. Und der 
Inhalt erſt! Wenn S' den g'leſen hätten, da wär'n 
Ihnen die Haar zu Berg g'ſtanden! 


Der beſſere Herr (ſich einmengend): 

Ich bitte, wenn Sie ehrlich denken, ſo können Sie 
dies nie glauben! 

Die erſte Frau: 

Aber gengan S', regen S' Ihnen nicht auf, Sie 
werden ja ſehen, daß wir recht haben. Mit ſo an Kerl 
ſoll man net amal ſoviel G'ſchichten machen; am beſten 
wär's, ihm gleich aufhängen. 


Der beſſere Herr: 

Ja freilich, wenn alles nach Ihrer Meinung gehen 
ſollte, da könnte man heutzutage fort und fort Leute 
aufhängen. Meinen Sie nicht auch das gleiche, mein 
Fräulein? 

Das Fräulein: 

Ich fühle mich nicht berufen, über die Leute zu 
richten und urteilen. Dazu ſind andere Menſchen da! 
Dieſe müſſen ihre Pflicht nach den Geſetzen der vollſten 
Gerechtigkeit erfüllen; ich aber bin ein Menſch, der nur. 
nach eigenem Ermeſſen urteilen kann und deſſen Urteil 
nicht maßgebend iſt. Ich verſichere Ihnen, daß ich heute 
nicht hier wäre, wenn ich den jungen Mann, der heute 
als Angeklagter daſtehen wird, nicht perſönlich aus 
früheren Jahren gekannt hätte. Rein perſönliches Inter⸗ 
eſſe hat mich hiehergeführt und nicht Begierde, ein 
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Schauſpiel zu ſehen, wo ein Menſch wegen eines be- 
gangenen Fehlers verurteilt wird. 


Alle drei Perſonen 
(welche bis jetzt geſprochen haben, zuſammen, erſtaunt): 
Was? Sie kennen den jungen Mann? 


Der beſſere Herr: 

Fräulein, ich bitte, erzählen Sie etwas von ihm; ich 
bin nämlich ein Pſychiater, keine Größe, nur ein be⸗ 
ſcheidener Anfänger, der ſeine freie Zeit benützt, 
um Menſchen in ihren verſchiedenen Lagen kennen 
zu lernen und zu ſtudieren. 


Das Fräulein: 

Zum Erzählen wird kaum Zeit mehr ſein, da ſoeben 
der Gerichtsdiener erſcheint. Ich glaube, daß endlich die 
Verhandlung beginnt. 

Die Frau: 

Na, es is ſchon die höchſte Zeit! Jetzt wer'n ma ja 

bald ſehn, wer recht hat! 


2. Szene: 
Vorige. Der Gerichtsdiener. 


(Während der letzten Sätze iſt der Gerichtsdiener eingetreten, 
welcher mit bedächtiger Miene alle muſtert, zwei Kerzen an⸗ 
zündet und ſchließlich ſich gegen das Publikum wendet.) 


Gerichtsdiener: 

Ich bitte in Anbetracht der nun beginnenden Ver⸗ 
handlung die vollſte Ruhe zu wahren und den Gerichts- 
akt nicht durch unnütze Zwiſchenrufe zu ſtören, da ſonſt 
der Saal geräumt werden müßte. 


Gemurmel im Publikum, Seſſelrutſchen, leiſes verhaltenes Reden, 
bejahende Bewegungen.) 


3. Szene: 
Vorige. 


Langſamen Schrittes treten jetzt alle zur Verhandlung gehörigen 
Perſonen ein.) 
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Anna Stormer 
(in Trauer, gebeugt, mit einem vor das Geſicht gehaltenen 
Taſchentuch, leiſe vor ſich hinſchluchzend, geſtützt auf den Arm 
des Dienſtmädchens.) 

Ach, Cilli, Sie glauben gar nicht, wie ſchwer mir dieſer 
Gang iſt. Ich weiß nicht, wie ich dieſe ſchweren Stunden 
überleben ſoll! Es iſt der ſchwerſte Gang in meinem 
Leben! 

Cilli (ermutigend auf Frau Stormer einredend): 

Ach, gnädige Frau, können Sie ſich denn gar nicht 
faſſen? Dr. Anderſen und Dr. Pfalz haben Ihnen doch 
verſprochen, alles zu tun, was in ihren Kräften ſteht, 
um Ihnen und Herrn Ernſt zu helfen. Vertrauen Sie 
doch dieſen Herren, die Sie ſicherlich nicht verlaſſen werden. 
Denken Sie doch nicht immer gleich das Schlechteſte und 
Schlimmſte! Mut, gnädige Frau! 


Frau Stormer weinend): 

Ach, mein armer Sohn! Mein Ernſt! War das not⸗ 
wendig? Muß ich das alles auch noch erdulden? Habe 
ich nicht ſchon genug Plage gehabt in dieſem Jammer⸗ 
tale? 

Cilli: 

Beruhigen Sie ſich, gnädige Frau, und regen Sie ſich 
um Gotteswillen nicht ſo viel auf! Sie zerſtören da⸗ 
durch Ihre Geſundheit. Denken Sie an Ihre zwei an⸗ 
deren Kinder, die zu Hauſe ſitzen und weinend Ihrer 
harren! 

(Der verzweifelte Ausdruck ihres Geſichtes zeugt davon, wie wenig 
ſie an die Troſtworte glaubt, die ſie Frau Stormer zuſpricht.) 


(Haben während dieſes Geſpräches langſam die Plätze auf der 

Zeugenbank eingenommen und weinen beide leiſe vor ſich hin. 

— Mit lächelndem Geſicht treten die beiden Mädchen Mitzi 

Berg und Finni Stahl auf und werden von dem Gerichtsdiener 

bei Vorweis ihrer Vorladung auf die Zeugenbank, auf der 

Frau Stormer mit dem Dienſtmädchen Platz genommen hat, 
verwieſen.) 


Mitzi Berg während des Auftrittes zu Finni Stahl): 
Na, jixt’, ich hab' Dir's jı immer gejagt. Haben wir 
das notwendig gehabt, in dieſe Geſchichte auch noch hinein 
zu kommen? Haben ſo genug Scherereien und auch das 


noch! 
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Finni Stahl (gleichgültig mit lächelnder Miene): 
Glaubſt ich mach' mir was draus? Wegen dem biſſerl 
Zeugenausſagen? Geſchehen kann uns ja eh nichts, alſo 
was gibt's da weiter d'rüber nachzudenken und ſich Vor⸗ 
würfe zu machen? 
(Nehmen auf der Bank neben Frau Stormer Platz. Mit Zeichen 
des Abſcheues rücken Frau Stormer und Cilli weg, ſo daß ein 
merklicher Zwiſchenraum entſteht. Mitzi Berg und Finni Stahl 
ſtoßen ſich, lächelnd auf Frau Stormer zeigend.) 


Auf ein Zeichen des Gerichtsdieners erhebt ſich das geſamte 

auf der Bühne befindliche Publikum und die Zeugen. Es treten 

langſam und würdig die Funktionäre des Gerichtshofes in fol⸗ 
gender Reihenfolge ein: 


Die Geſchworenen 
(begeben ſich auf ihre Plätze und bleiben ſtehen). 


Dr. jur. Pfalz 
(fungiert als Verteidiger in der Verhandlung. Begibt ſich zuerſt 
zu Frau Stormer, küßt ihr die Hand und klopft ihr ermutigend 
auf die Achſeln, worauf er ſich auf ſeinen Platz begibt und 
ſtehen bleibt). 


Der Staatsanwalt 
(tritt ſiegesbewußt auf, muſtert die Zeugen, verbeugt ſich leicht 
gegen den Verteidiger und die Geſchworenen und bleibt auf 
ſeinem Platze ſtehen). 


Der Gerichtsarzt 
(tritt mit ernſter Miene, in Gedanken verſunken, auf, verbeugt 
ſich gegen die Geſchworenen, den Verteidiger und den Staats⸗ 
anwalt und bleibt auf ſeinem Platze ſtehen). 


2 Richter 
(ernſt, mit Akten in der Hand, treten, gefolgt vom 


Gerichtsvorſötzenden, 


auf. Wechſeln die nötigen Verbeugungen, worauf auf ein Zeichen 
des Präſidenten alles ſeine Plätze wieder einnimmt.) 
Tiefe Stille. Der Präſident winkt dem Gerichtsdiener, welcher 
zur Tür geht und hinauswinkt. Auf dieſen Wink hin tritt der 
Angeklagte 
Ernſt Burghof 


auf. Bleich und etwas müde im Gehen, jedoch entſchloſſen im 
Ausſehen und Blick, erſcheint er, zwiſchen zwei Wachen geführt, 
in der Tür. Mit ruhigem Blick überſchaut er die Verſammlung. 
Sein Blick fällt auf ſeine Mutter. Beim Eintritt des Ernſt 
Burghof hat ſich Frau Stormer vom Platze erhoben, wird aber 
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vom Dienſtmädchen zurückgehalten. Aufſchluchzend fällt ſie auf 
den Seſſel zurück. Burghof iſt etwas erſchrocken zujammenge- 
fahren, begibt ſich jedoch dann gefaßt auf ſeinen Platz, verbeugt 
ſich vor dem Gerichtspräſidenten und dem Verteidiger und nimmt 
zwiſchen den beiden Wachen Platz. 
(Bewegung im Publikum.) 
Gerichtspräſident (feierlich, ſich vom Sitze erhebend): 

Ich eröffne hiemit die für den heutigen Tag anbe⸗ 
raumte Gerichtsverhandlung gegen den wegen Totſchlages 
angeklagten Ernſt Burghof. Nach abgeſchloſſenem Be⸗ 
weisverfahren, in welchem der Angeklagte aus unbekannten 
Gründen jede Ausſage und Rechtfertigung verweigert, 
wurde über ſein eigenes Erſuchen die ſtrafgerichtliche Hand⸗ 
lung an einem früheren Tage feſtgeſetzt. Die Zeugen⸗ 
ausſagen wurden bereits geſtern zum Protokoll gegeben. 
Zeuge Dr. Anderſen iſt beruflich verhindert, an der Ver⸗ 
handlung teilzunehmen. Der Angeklagte wird ſich alſo 
öffentlich zu rechtfertigen haben und wird der hohe Ge⸗ 
richtshof, geſtützt auf den Rechtsſpruch der Herren Ge⸗ 
ſchworenen, nach Recht und Geſetz das Urteil fällen, um 
den Angeklagten der gerechten Strafe zuzuführen. An⸗ 
geklagter Ernſt Burghof, ich fordere Sie auf, ſich nun⸗ 
mehr öffentlich über Ihre Tat zu rechtfertigen, die Sie 
nicht ableugnen und derer Sie ſich ſelbſt als ſchuldig 
bekennen! 

Dr. Pfalz: 

Ich bitte Sie, Herr Ernſt Burghof, in aller Ruhe, und 
mit klaren Worten dem hohen Gerichtshof Ihre Lage 
zu ſchildern. Ich erſuche Sie in Ihrem eigenſten Inter⸗ 
eſſe, auch Ihre ſeeliſchen Stimmungen hervorzuheben. 
Meines Erachtens dürften dieſe Momente — obzwar 
ſchwer belaſtende Ausſagen gegen Sie vorliegen — ſehr 
zu Ihren Gunſten in der Wendung des Gerichtsverfahrens, 
1 das ja auch der Gerichtspſychiater nicht beſtreiten 
wird. 

Staatsanwalt (aufgeregt): 

Ich erſuche den Herrn Vorſitzenden, den Herrn Ver— 
teidiger dahinzuweiſen, daß ihm das Wort nicht erteilt 
wurde und daß er die Verhandlung nicht durch unnütze 
Zwiſchenrufe und Bemerkungen zu ſtören hat! Die 
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Schuld des Angeklagten liegt klar am Tage und jind 
ermunternde Einwürfe hier nicht am Platz. 
(Gemurmel im Publikum.) 


Gerichtspräſident: N 
Ich rufe zur Ordnung und erſuche, die Verhandlung 
durch derartige Angriffe nicht zu ſtören! — Der Ange⸗ 
klagte hat ſeine Rechtfertigungen vorzubringen. 
(Räuſpern im Publikum.) 


Ernſt Burghof 
(erhebt ſich von ſeinem Sitz, atmet tief auf, wie aus einem 
langen Schlaf erwachend, fährt ſich mit der Hand über Stirne 
und Haare und beginnt mit ſchwacher Stimme): 
Ich bin wegen eines ſchweren Verbrechens angeklagt 
und nun gezwungen, mich zu rechtfertigen. Was ich vor- 
zubringen habe, iſt, daß ich mich ſchuldig bekenne. 


Anna Stormer (in Tränen aufſchreiend): 


Ernſt! Mein Sohn! Was ſprichſt Du? 


Vorſitzender (energiſch): 
Ich verbiete nochmals jeden Zwiſchenruf! — Ange⸗ 
klagter, fahren Sie fort! 


Ernſt Burghof (wie oben): 

Was mich zu dieſer Tat bewog, kann ich mir heute 
noch ſelbſt nicht erklären. Es kam momentan, unbewußt, 
vielleicht in einer Anwandlung augenblicklicher Willens⸗ 
ſchwäche und erſt als ich den Leichnam meines Stiefvaters 
vor mir ſah, wurde ich Herr meiner Sinne und begriff 
mit Schaudern meine grauenhafte Untat. — Ich muß, 
um meine Handlung näher zu begründen, weit vorgreifen 
und beginne meine Schilderung mit dem Zeitpunkte vor 
ſechs Jahren. — Ich war damals 21 Jahre alt. Es 


(Während der letzten Worte hat ſich die Bühne langſam, bis 
zur völligen Finſternis verdunkelt, worauf der Vorhang fällt.) 


Vorhang. 


Erſter Akt. 


(Spielt vor ſechs Jahren.) 
(Szenerie: Ein mit Geſchmack eingerichtetes bürgerliches Zimmer. 
Einrichtungsgegenſtände, unter anderem ein Schreibtiſch, in der 
Mitte des Zimmers ein Tiſch, Stühle, eine Ottomane, ver⸗ 
ſchiedene Nippſachen, Lampe uſw.) 


Vorhang. 


1. Szene: 
Anna Stormer, Cilli (räumt zujammen). 
Frau Stormer 
(fit beim Tiſch, eine Strickerei in der Hand)ı 
Wo nur die Kinder heute bleiben? Mein Gott, immer 
ſo allein! 
i (Cilli ab.) 


2. Szene: 


Vorige, Hans und Marie Stormer. 


(Hans und Marie Stormer in leichten Sommerkleidern treten 
mit Blumen in der Hand, lachend und ſcherzend durch die Mitte 
auf und eilen voll Freude auf Frau Stormer zu.) 


Marie Stormer 
(Frau Stormer umarmend und ſtürmiſch abküſſend): 
Grüß' Dich, Mami! Endlich ſind wir da! Haſt Du 
Dich ſehr gelangweilt? 


Hans Stormer 


chat die mitgebrachten Blumen unterdeſſen in eine Vaſe geſteckt, 
auf die Mutter zukommend): 


Küſſ' die Hand, Mama! Schau, was wir Dir mit⸗ 
gebracht haben! 
(Stellt die Blumen auf den Tiſch.) 
Ich ſag' Dir, Mami, herrlich war's draußen! Die Land⸗ 
ſchaft und dazu die angenehme Geſellſchaft! Wundervoll! 
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Frau Stormer (freudig erregt): 
Grüß' euch Gott, liebe Kinder! Bin wirklich froh, daß 
ihr ſchon hier ſeid. Ernſt uno Papa ſind noch immer 
nicht zu Haufe. Wie habt Ihr Euch denn unterhalten? 


Marie Stormer: 

Herrlich! Weißt Du wer mit war? — Denk' Dir, 
draußen trafen wir Dr. Anderſen. Wir ſollen Handküſſe 
ausrichten. 

Frau Stormer: 

Danke, Kinder! Dr. Anderſen hat uns ſchon lange 

nicht beſucht. Wie geht es ihm? 


Hans Stormer: 
Er hat viel zu tun und läßt ſich entſchuldigen. 
(Auf die Uhr ſchauend.) 
Es iſt aber ſchon wirklich jpät, Papa und Ernſt 
könnten ſchon hier ſein. 


Frau Stormer (die Strickerei weglegend, ſeufzend): 

Ja, das meine ich auch! Mitzi, geh in die Küche und 
ſag' Cilli, ſie ſoll aufdecken. Unterdeſſen werden ſie ſchon 
kommen. 

Marie Stormer: 

Ja, Mami, ich geh' ſchon! 

(Trällernd ab.) 


3. Szene: 


Frau Stormer, Hans Stormer. 


Frau Stormer 
(zum Schreibtiſch gehend, die Strickerei hinlegend): 
Was ich ſagen wollte, Hans, Du hatteſt ja geſtern 
Prüfung. Warum ſprichſt Du nichts darüber? Haſt Du 
kein Zeugnis bekommen? 


Hans Stormer (zerjtreut, ausweichend): 
Nein, Mami, Zeugnis habe ich bis jetzt noch nicht, 
weiß auch nicht, wie die Prüfung ausgefallen iſt. Warum 
frägſt Du, Mami? 
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Frau Stormer: 


Du weißt ganz gut, Kind, daß Papa alles mir in die 
Schuhe ſchiebt und ich dann die ganze Verantwortung 
zu tragen habe. Genau ſo iſt es ja mit Ernſt. Wenn 
Ihr, Kinder, was anſtellt, bin immer ich daran ſchuld 
und bekomme vom Alten den Putzer. Dann geht die 
Streiterei wieder los, wo ich alles Mögliche zu hören 
bekomme. Ich kann mir lebhaft vorſtellen, wenn Du 
zum Beiſpiel die Prüfung nicht beſtanden haſt, ſo geht 
der Tanz wie immer ios. Wer iſt dann wieder an 
Deinem ſchlechten Lernen ſchuld? Natürlich ich! Ich ver⸗ 
hetze die Kinder und ſo weiter. — Du kennſt die Ge⸗ 
ſchichten: Ich bin aufgeregt. Ein Wort gibt das andere 
und der Krieg iſt da — Alle leiden darunter. Am 
meiſten ich. — Alſo, Hans, mache mir keine Unannehm⸗ 
lichkeiten und lerne. Denn ich habe Aufregungen genug 
durchgekoſtet! Biſt ja ein erwachſener Burſch, der ſoviel 
Verſtand haben müßte, um zu willen, was er tut und 
1 11 er lernt. Nicht? Schau, ich mein' es A gut 
mi — 


Hans Stormer (in jih gekehrt, ängſtlich): 
Ja, Mami, ich werd' ſchon das tun, was Du willit, 
nur damit Du nicht Sorgen und Kummer mit mir halt. 


4. Szene: 
Vorige, Marie Stormer und Cilli. 


Cilli 
(mit einer Platte, auf welchem ein Tiſchtuch, Servietten, Beſteck 
und Teller ſind): 

So, gnädige Frau, ich werde jetzt aufdecken. Fräu⸗ 
lein Mitzi hat ſchon nach dem Rechten geſehen. Etwas 
wird es noch dauern, bis das Eſſen fertig iſt, denn der 
Ofen hat heute ſtark geraucht. 3 

(Dedt dabei auf.) 


Marie Stormer: 


Soll ich helfen, Cilli? 
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Dan? ſchön, Fräulein, es geht ſchon allein! — Mir 
ſcheint, der gnädige Herr iſt gekommen!? 
(Geht ab.) 


5. Szene: 


Frau Stormer, Marie und Hans, Alfred Stormer (auftretend). 
Frau Stormer (auf ihren Mann zugehend): 


Grüß Dich Gott, Fredi! Na, biſt' heute ſchon zurück? 
Lange genug hat es gedauert! 


Alfred Stormer (mürriſch, die Kinder dabei muſternd): 
Merkwürdig, was kümmerſt Du Dich denn, wann ich 
komme? Ich kann doch kommen, wann ich will, und 
nicht, wann Du willſt? Ihr könnt ja auch ohne mich 
eſſen, glaube ich! 
Hans Stormer: 
Küſſ' die Hand, Papa! 


Marie Stormer keck): 
Küſſ' die Hand, Papa! 


Alfred Stormer: 

Guten Abend, Kinder! 
(Setzt ſich nieder und nimmt eine Zeitung aus der Taſche.) 

Du, Hans, was iſt mit Deinem Zeugnis? 
Geſtern haſt Du doch Prüfung gehabt? — Ich 
will wiſſen, wie Du durchgekommen biſt! Da komm 
her und verkriech Dich nicht ſo! Biſt ſicher durch⸗ 
geflogen! Man ſieht es Dir ja direkt an der Naſen⸗ 
ſpitze an, daß etwas faul iſt im Staate Dänemark! Du, 
ich möchte Dir ſehr raten, mit einem guten Zeugnis 
heimzukommen, ſonſt!! — 


Hans Stormer ſſcheu): 

Ich habe noch kein Zeugnis bekommen und weiß auch 
noch keinen Erfolg, glaube aber, daß ich durchgekommen 
bin. — — Habe ja alle Fragen beantwortet. — In 
der Mathematik freilich geht es etwas ſchwer, aber das 
macht nichts! 
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Alfred Stormer (auffahrend): 

Was? Das macht nichts? Schau', daß ich Dir nicht 
helfe! Freilich, wenn man zu Hauſe nichts lernt, ſondern 
immer herumfliegt mit der Mutter und ſich von ihr 
tätſcheln und hätſcheln läßt, kann man nichts 
können und fliegt dann mit Bomben und Gra⸗ 
naten durch. | 

(Zu ſeiner Frau gewendet.) 

Da haſt Du wieder die Methode Deiner guten Kinder⸗ 
erziehung. In der Schule können ſie nichts und kommen 
mit lauter ſchlechten Noten nach Hauſe. Schlechte Zeugniſſe 
N dann die Folgen und das Lernen wird als Nebenſache 

betrachtet. Und wer iſt daran ſchuld? Immer Du! Gehſt 

mit den Kindern ins Theater und ſonſt wohin und auf 
das Lernen vergeſſen ſie ganz. Immer nur Kinderl hin, 
Herzerl her. Lauter Zärtlichkeiten, nie eine ernſte Er⸗ 
mahnung. Aus Deinen Kindern erziehſt Du Dir eigen⸗ 
ſinnige Fratzen, die nichts können. 


Frau Stormer (aufgeregt): 


Ich bitt' Dich, Fred, rege Dich nicht auf! Du könnteſt 
Dich aber auch um den Buben mehr kümmern, als den 
ganzen lieben Tag auf der Gaſſe herum zu bummeln 
und die Straßen zu meſſen. Ich verſtehe von der Mathe⸗ 
matik gar nichts und Du mußt Dich ums Lernen der 
Kinder kümmern, nicht ich! Verſtanden? Soviel ich 
verſtehe, fällt dieſe Aufgabe immer dem Vater zu, nicht 
der Mutter. Würde Dir, meiner Anſicht nach, auch nicht 
im geringſten ſchaden, wenn Du Dich der Erziehung Deines 
Sohnes mehr widmen würdeſt! Mir brauchſt Du keine 
Vorwürfe zu machen, uno wenn ich mit den Kindern 
ins Theater gehe, ſo erachte ich dies als meine Pflicht. 
Jeder gebildete Menſch ſoll ins Theater gehen und ſich 
eine Oper anſehen, ſeine Klaſſiker kennen. Theater bildet 
und verblödet nicht. Ich ermahne meine Kinder genug, 
aber Du kümmerſt Dich nicht um ſie! 


Alfred Stormer 
(auffahrend, mit der Hand auf den Tiſch ſchlagend): 
Schweig! Das verſtehſt Du nicht! Aus dem kleinen Neſt, 
wo Du her biſt, iſt man nichts anders gewöhnt. Ich verjteh’ 
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das beſſer! Da hört ſich denn doch die Gemütlichkeit 10 
Mir ſcheint gar, Du willſt mir Vorſchriften machen!?! 


Frau Stormer (weinend): 

Nun ja, Du biſt halt immer der geſcheite Mann 
und ich die dumme Gans! Glaubſt immer, daß kein 
Zweiter jo geſcheit wie Du ſein kann! (Froniſch.) Schade, 
daß man ſo geſcheite Menſchen ſo überſieht! 


Marie Stormer 
(geht zur Frau Stormer, um ſie zu tröſten): 

Mami, bitte, reg' Dich nicht auf; laß ihn reden und 
weine nicht! Schau', Mami, bitte, es ſchadet Dir doch, 
und er ſoll nicht ſehen, daß Du Dich aufregſt! 

Alfred Stormer: 

Da haſt Du Deine Kinder! Solche Fratzen! Gut haſt 
Du ſie erzogen und gegen ihren Vater verhetzt! Schön 
reden ſie daher. Ganz Deine ihnen eingelernten Worte! 
Na, das wird noch ſehr weit führen! Tu nur jo weiter! — 

(Geht in das Nebenzimmer ab.) 


6. Szene: 
Vorige ohne Alfred Stormer. Ernſt Burghof tritt auf. 


Ernſt Burghof 
(tritt mit allen Zeichen einer durchgemachten Aufregung auf, bleibt 
aber plötzlich auf der Schwelle ſtehen und ſieht die Mutter weinend 
ſitzen, neben ihr Marie und in der Ecke verſteckt Hans): 
Was iſt denn wieder vorgefallen, Mammerl? Küſſ' 
die Hand! Ja, was iſt denn ſchon wieder los, warum 
weint denn ſchon wieder meine arme Mutti! ?! 


Frau Stormer (ſich die Tränen trocknend): 

Wieder die alte Leier, der alte Streit wegen euch 
Kinder. Schimpft mich, ſchreit mit mir herum, und ich 
weiß nicht, warum ich das verdient habe! Kann ich was 
dafür, daß Hans nicht lernt und ein dummer Bub iſt? 
Er war ja in ſeiner Jugend auch nicht beſſer! 

Ernft Burghof: 

Laß gut ſein, Mami! Trockne Deine Tränen und ſei 

guten Mutes! 
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Marie Stormer: 
Mami! Ich geh' für einen Sprung in die Küche nach⸗ 
ſehen. Ja? 
Frau Stormer: 


Wart', Kind, ich geh' mit, muß mir ja ohnedies das 
Geſicht waſchen. Komm' aus den Tränen nicht heraus. 
(Beide ab.) 


7. Szene: 
Hans Stormer und Ernſt Burghof allein. 


Brnſt Burghof (zu Hans): 

Sag' mir mal, Hans, was war denn ſchon wieder? 
Ich bin noch mit mir ſelbſt nicht im Reinen nach all' 
dem, was ich vor einigen Stunden erlebt habe. Und kaum 
komme ich nach Hauſe, finde ich alles in Tränen aufgelöſt! 
Weiß man am Ende ſchon alles? Oder was iſt denn los? 


Hans Stormer (aufſchauend, erſtaunt): 

Was ſoll man wiſſen? Was los iſt? Warum Mami 
weint? Nun, ſchau, die Sache iſt ſo. Wie Du weißt, hatte 
ich geſtern Prüfung, bin aber, aus einer momentanen 
Kopfloſigkeit in Mathematik durchgeflogen. Schau, hier 
iſt das Zeugnis. 

(Zieht das Zeugnis aus der Taſche, gibt es Ernſt.) 

Ich kann es nun dem Alten nicht geben, denn 
ſonſt geht der Krach wieder von neuem los. Und 
er verlangt das Zeugnis, hat natürlich, infolge einer 
voreiligen Bemerkung meinerſeits, gleich Verdacht ge⸗ 
ſchöpft, daß ich durchgeflogen bin und der Krach war 
fertig! Mami iſt wieder daran ſchuld, daß ich die Prüfung 
nicht beſtand. Rate mir nun, Ernſt, was ſoll ich machen? 
Ich will doch der Mami den Kummer erſparen! Rate 
mir, Ernſt! Schau, es muß einen Ausweg geben. Du 
halt mir ja ſchon jo oft zehnten, alſo tu's auch jetzt! 

Ich bitt“ Dich d'rum, Ernſt! 

Ernſt Burghof: 

Siehſt Du, Hans, immer die alte Geſchichte mit Dir. 
Ich bin zwar nicht berufen, Dir Moralpauken zu halten 
und weiſe Lehren zu erteilen, denn im Grunde genommen 


kann ich noch ſelbſt hie und da welche gut brauchen. 
Aber ſchau, Hans, bedenke doch, Du lernſt doch für Dich 
ſelbſt und nicht für jemand andern. Denke an mich, 
wenn Du mal in ſpäteren Tagen ſagen wirſt, warum 
abe ich da nicht gelernt? Wie wird Dir das abgehen! 

ott, Bruderherz, ich verſichere Dir, wenn es nach mir 
gehen würde, und ich jetzt ſo an Deiner Stelle ſein könnte, 
ich würde lernen, daß mir die Schwarten krachen. Ich 
bereue es heute ſo ſehr, daß ich nicht lernen durfte. Daß 
mich mein Stiefvater auf keine höhere Schule geſchickt 
hat, werde ich ihm nie verzeihen. Wie würde ich heute 
ſchön daſtehen können? Anders als jetzt. und Du? Wo 
Du die Gelegenheit haſt, verpaßt ſie, läßt ſie unbenützt 
und denkſt nicht ein bischen an die Zukunft. Denk' doch 
an das Sprichwort: „Was Hänschen nicht lernt, lernt 
Hans nimmermehr!“ Ja, ſag' mal, Hans, faßt denn Dein 
Kopf dieſes Lernen nicht, oder was iſt mit Dir? An was 
denkſt denn Du die ganze Zeit? Haſt Du Weiber im 
Kopf, oder was denn ſonſt? Schau, Mami leidet dar⸗ 
unter; lerne wenigſtens, wenn Du ſchon kein 
Intereſſe daran findeſt, deshalb, um der Mami Freude 
zu bereiten. Glaube mir, Hans, Mami hat einen ſehr 
ſchweren Standpunkt. Sie weiß noch nicht die Hälfte, 
was um ſie hergeht, und erſt, wenn ſie erfahren würde, 
was heute vorgefallen iſt, würde ſie es kaum überſtehen 
können! Der Schmerz würde ihr das Herz brechen! Hans, 
denke alſo ein bischen an Mami und lerne! 


Hans Stormer 
(erſchrocken und erſtaunt ſich zu Ernſt drängend, im gedämpften Ton): 
Sag' mir, Ernſtchen, was iſt denn ſchon wieder los? 
Was kann denn ſo Schreckliches paſſiert ſein, daß meine 
Mami wieder leiden muß? Ich weiß mich wirklich keiner 
Schuld bewußt! Nein! Was iſt es denn? 


Ernſt Burghof (wie geiſtesabweſend daſtehend): 


Zerbrich Dir nicht den Kopf, Hans und gehe lernen. 
Ich kann Dir's nicht erzählen, es iſt zu ſchrecklich, 
daß Du es faſſen könnteſt. Nein, laß mich in Ruhe! 


(will abgehen.) 


Hans Stormer eilt ihm nach und hält ihn zurück): 
Nein Ernſt, Du mußt es mir erzählen. Schau, ich 
bitte Dich, vielleicht können wir Mami helfen. Schau, 
Ernſt, komm mir doch auch mit etwas Vertrauen ent⸗ 


mir's! - | 
Ernſt Burghof (verwirrt): 
Hans! Hans! Was verſtehſt Du davon! Kannſt Du 
es verſtehen, wenn ich Dir ſage, daß Dein eigener, 
leibhaftiger Vater unſer Familienglück mit eigener 
Hand frevelnd zerſtört? Daß er den Samen des Un⸗ 
friedens mit Gewalt in eine friedliche Stätte ſät? Daß 
er mit Gewalt Streit herauf beſchwört? 


Hans Stormer in Ernſt drängend): 

Ernſt, ich verſtehe Dich nicht, ſprich doch deutlicher! 
Ich fühle, es muß etwas Schweres vorgefallen ſein. Rede 
doch! Ich bitte! 

Ernſt Burghof 
(geht zum Schreibtiſch und läßt ſich ſchwer fallend in den 
Seſſel nieder): 

Schau, Hans, ich will Dir's ſagen, aber bitte, ſchweige 
vorläufig darüber. Ja! Es iſt ja wahr! Du ſagſt mir 
immer Deine Sorgen, und wir tragen ſie gemeinſam; 
geteiltes Leid trägt ſich ja beſſer und leichter! Schweigen 
aber muß ich Dir auferlegen gegen jedermann, ſchon im 
Intereſſe unſerer armen Mami! — Alſo! Komm her 
und höre! 

(Fährt ſich mit der flachen Hand über die Augen, als ob er ein 
ſchlechtes Bild verſcheuchen wollte.) 

Ich bin heute, es war wohl kaum vor einer Stunde, 
mit Herrn Dr. Anderſen zuſammengetroffen, der mir mit⸗ 
teilte, daß er mit Euch war und ſich gut unterhalten 
hat. Zuſammen plauſchend gingen wir über den Ring 
beim Hotel Griefenberg vorbei, als mich plötzlich ein 
Schreck erfaßte, und ich wie elektriſiert ſtehen blieb, Herrn 
Dr. Anderſen mit mir reißeno. Ich zog den Herrn Doktor 
in eine dunkle Ecke und ſtarrte aufs Portal des Hotels 
hin, aus welchem lachend und ſcherzend, zur Rechten und 
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zur Linken ein junges Mädchen im Arm, Dein Papa 
herauskam. 


(Ernſt hat diefe letzten Worte mühſelig hervorgewürgt und iſt 
von ſeinem Platz aufgeſprungen, haſtig im Zimmer herumeilend J 


Hans Stormer 
(erſchrocken, das Ganze noch nicht recht begreifend): 
Ernſt, iſt denn das wahr, was Du geſprochen haſt? 
Sprichſt Du nicht im Fieber? Ernſt! Bedenke! Haſt 
Du richtig geſehen? Nein! Das kann nicht möglich ſein! 


Ernſt Burghof 
(vor Hans ſtehen bleibend und mit gedämpfter Stimme ſprechend): 
Ja, Hans, und doch iſt es möglich, denn es haben 
vier Augen geſehen und können es beſtätigen. Ja, 
wenn ich es bloß allein geſehen hätte, ſo wäre es mög⸗ 
lich geweſen, daß ich mich getäuſcht habe, ſo aber kann 
es ich und auch Dr. Anderſen beeiden! Siehſt Du alſo! 
Papa kam aus dem Hotel heraus, in jedem Arm ein 
Mädel, ſie dürften meiner Schätzung nach kaum 25 Jahre 
alt geweſen ſein — lachte und ſcherzte und war guter 

Dinge, beſtieg ein Auto und. ... 


8. Szene: 
Vorige, Frau Stormer. 


Frau Stormer 
(welche während der letzten Rede Ernſts aufgetreten iſt, hört dies 
in der Tür mit allen Zeichen einer großen Erregung und ſchreit): 
Ernſt! Was ſagſt Du da? Wer war dies? Ernſt! 
Ernſt! 
(Bricht weinend zuſammen. Ernſt Burghof und Hans Stormer 
ſind erſchrocken auseinandergefahren und gehen auf die Mutter zu. 
Frau Stormer jammert immer fort.) | 
Ach! Das iſt die bittere Beſtätigung deſſen, was ich 
ahnte. Deshalb iſt er nicht zu Hauſe? Deshalb bin ich 
ihm ein Dienſtbote und keine Frau! Ernſt! Haſt Du 
das wirklich geſehen? Rede doch! Rede! Ich bitte Dich, 
verbirg mir nichts, denn ich ahnte ja ſchon längſt alles! 
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Ernſt Burghof 
(erſchrocken, halb tröſtend, halb ſelbſt verzweifelt, ſich keinen Rat 
wiſſend): 

Aber, Maminku, ſchweige doch und rege Dich nicht auf; 
es iſt ja nicht wahr, es iſt ja bloß ein Märchen, das ich 
Hans erzählt habe! Schau, Mammerl, trockne doch Deine 
Tränen und lache wieder. Es iſt nicht wahr! 


Frau Stormer 
(auffahrend, ſich die Tränen trocknend, voll Entrüſtung): 
Was? Das iſt nicht wahr? Du lügſt! Du willſt mich 
beruhigen, willſt mir die Wahrheit verſchweigen und ver⸗ 
hüllen und willſt mich irre führen! Nein, Ernſt, das kannſt 
Du nicht! Du glaubſt ja Deine Worte ſelbſt nicht und 
biſt ſo ein ſchlechter Schauſpieler im Lügen! Wahrheit 
will ich haben und keinen Troſt! Tröſten kannſt mich 
ſpäter, wenn alles vorüber iſt, bis ich die Beſtürzung über⸗ 
wunden habe! Wahrheit! (Wieder weinend:) Ich weiß 
nun alles und bin deſſen ſicher! (Schreit verzweifelt:) 
Ach ich unglückliche Frau, muß ich das auch noch erleben? 
Jetzt, nach ſo langer Ehe, muß auch das noch kommen? 
Ach Gott! Das iſt zu viel für michl! 
(Weint herzzerbrechend, Hans und Ernſt bemühen ſich um die 
weinende Frau Stormer.) 


9. Szene. 
Vorige, Alfred Stormer. 


Alfred Stormer (ärgerlich): 
Was iſt das für ein Geſchrei! Nicht einmal Ruhe im 
Haus kann herrſchen? Was iſt denn das? 


Frau Stormer 

(auffahrend, mit geballten Fäuſten auf ihn zugehend, ſchreiend): 

Ich weiß nun alles, weiß nun, wo Du immer Dich 
herumtreibſt. Ja, ſchau mich nur nicht ſo an! Die Weiber 
auf der Straße ſind Dir lieber als Deine Frau und 
Deine Kinder. Verſuche nicht zu leugnen. (Weint.) Ich 
betrogene Frau! — 

(Wirft ſich auf einen Seſſel und weint.) 


P 27 SEIEREESIETSETETETEITSTETET 


Alfred Stormer (grob): 

Du Hexe Du, was haſt Du ſchon wieder? Phantaſierſt 
Du ſchon wieder? Was iſt 015 mit den andern Weibern? 
Ich verſteh' das nicht! Du blöde Gans Du! Laß nur 
gut ſein, daß mir nicht einmal der Geduldsfaden reißt 
und ich mich an Dir ver.... 


Ernſt Burghof (dazwiſchenfahrend): 

Nun iſt es aber genug, Papa! Mama redet nicht im 
Fieber und iſt weder eine blöde Gans noch eine Hexe! Das, 
was ſie ſpricht, iſt Wahrheit, und zwei Menſchen können es 
beſtätigen und beeiden. Verſtanden! 


Alfred Stormer 
(mit erhobener Hand auf Ernſt zugehend): 
Schweig, Blödian, ſonſt hau' ich Dich blau! Du biſt 
das letzte Rad am Wagen und haſt froh zu ſein, daß ich 
Dich hier dulde, in meinem Hauſe. Verſtanden! In 
meinem Hauſe! — Schau, daß Du hinausfliegſt, ſonſt 
lern' ich Dir das Fliegen. — Wird's bald? 


Ernſt Burghof lentſchloſſen): 

Das möchte ich ſehen! Ich ſtehe an der Seite der 
Mama und werde ſie verteidigen! Ein Blödian bin ich 
nicht. Ich habe meine Sinne beiſammengehabt, als Du 
aus dem Hotel Griefenberg mit zwei jungen Mädels 
kamſt und in einem Auto davonfuhrſt. Ich und Doktor 
Anderſen haben genau geſehen und damit Du mir nichts 
ableugnen kannſt (greift in die Bruſttaſche und zieht einen 
Bogen Papier heraus), da ſchau, da habe ich es ſchwarz 
auf weiß, daß Du nicht einmal, ſondern öfters dort warſt, 
ein förmlicher Stammgaſt. Der Portier war ſehr zugäng⸗ 
lich nach Empfang eines guten Trinkgelds. Schweig nur 
Du und ſei froh, daß Dich Mami nicht hinausſchmeißt. 
So! Und jetzt gehe ich, denn nun mach' Dir die ganze 
Sache mit der Mama aus. Ich habe mich da nicht hinein⸗ 
zumengen, und wird Mami ſchon wiſſen, was ſie zu tun 
hat. Ich habe alles geſehen und kann es ruhig beeiden. 
Mir tut nur die Mama leid, die das alles noch mitmachen 
muß! — Komm, Hans, wir gehen zur Mitzi! — Das 
arme Kind! — Mami, reg' Dich nicht gar zu viel auf! 
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Ich bin ſtets in Deiner Nähe, wenn Du mich brauchen 
ſollteſt, ſo ruf mich! 
(Beide ab.) 


6. Szene: 
Vorige ohne Ernſt Burghof und Hans Stormer. 


Alfred Stormer 

(iſt während der Worte des Ernſt Burghof, welche derſelbe in 
immer ſteigender Erregung geſprochen hat, vollkommen in ſich 
zuſammengeſunken, wie ein auf friſcher Tat ertappter Verbrecher. 
Auffahrend und ſieht den ſchmerzzitternden Körper ſeiner Frau): 

Was ſoll ich tun? Wie ſoll ich Abbitte leiſten? Ich 
habe gefehlt! Ja, ich weiß es und bin von meiner Schuld 
überzeugt. Ich ſehe meinen Fehler ein, ſehe auch, daß 
ich Dir Schmerz bereite! Was ſoll ich tun? Du haſt 
bis jetzt immer recht gehabt und recht behalten, ob⸗ 
zwar ich es Dir nie zugeſtehen wollte; obzwar ich grob 
war, nicht nur gegen Dich, ſondern auch gegen die Kinder. 
Was ſoll ich tun??? 
(Erhebt ſich vom Seſſel und geht langſam, zögernd auf ſeine 

Frau zu.) 

Anna! Anna! Hört Du mich? Anna!? Kannſt Du 
Du mir verzeihen? 
Kniet ſich nieder und zieht ihr ſanft die Hände vom Geſicht weg. 

dabei auf Widerſtand ihrerſeits ſtoßend.) 

Anna! Ich bitte Dich kniend um Verzeihung wegen 

meines begangenen Fehlers! Verzeihe mir, Annal!! 


Frau Stormer 
(auffahrend vom Seſſel, ihn zurückſtoßend, daß er rücklings fällt, 
gefaßt, ſich die Tränen aus dem Auge wiſchend): 

Rühr mich nicht an! — Was willſt Du noch von mir 
hier? Ich ſoll Dir verzeihen? Dir verzeihen!? Nein! 
Das kann ich nicht! Das kann ich nicht! Ich habe ſchon 
zu viel gelitten, um Dir verzeihen zu können. Das ſchlägt 
dem Faß ſchließlich den Boden ab, denn es iſt nun genug! 
Ich kann mit Dir nicht mehr zuſammen leben. Nein! Du 
biſt für mich erledigt und abgetan. Geh Deiner Wege, 
laß mich ungeſtört! Ich habe genug von Dir, ich will 
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von Dir nichts mehr willen! Laß mir meine Kinder und 
ziehe Deiner Wege! Geh! 
(Will abgehen.) 


Alfred Stormer 
der ſich unterdeſſen erhoben hat, ergreift ihre Hand, führt ſie 
wieder, auf Widerſtand ſtoßend, zum Mund, bittend): 

Anna, ſei nicht grauſam, laß mich alten Mann nicht 
ſo allein, ſo ohne alles. Ich ſehe mein Unrecht ein! Ich 
will es gut machen! Ich will ja alles machen, was Du 
von mir verlangſt! Aber — verzeihe mir, um der 
Kinder willen, — um des lieben Hausfriedens willen, 
— um Deiner ſelbſt willen. Ich bitte Dich d'rum! Schau 
Anna, ich weiß, daß Dich ein Ekel und Abſcheu vor 
mir erfaßt, aber verſuche ihn zu überwinden! Verzeih, 
Anna! 

Frau Stormer 
welche mit ſich kämpft, anſcheinend Ekel niederringt, ihre Hand 
der ſeinen entzieht, gefaßt): 

Verzeihen? Nein! Das kann ich nicht! Aber ich will 
trachten, zu vergeſſen! Ich will wenigſtens das häus⸗ 
liche Glück der Welt gegenüber aufrecht zu er⸗ 
halten trachten, wenn auch der innere Friede für immer 
aus der Familie geſchieden iſt. Und das will ich nur 
deshalb tun, um Dich in der Oeffentlichkeit keinem Skandal 
auszuſetzen. Nicht Dir zulieb tu' ich es, denn dieſes Gefühl 
kenne ich nicht mehr. Schon lange nicht mehr! Ich tu' 
es nur den Kindern zuliebe! Eine Schande für Dich, 
daß Du als erwachſener, alter Mann nicht weißt, was 
ſich gehört. Ich glaub', Du haſt mich verſtanden, nicht?! 

(Will wieder abgehen.) 


Alfred Stormer (Anna zurückhaltend): 

Ja, Anna, aber ſchau, ich bin ein alter Mann! Ver⸗ 
ſuche auch mir zu verzeihen! Ich gebe Dir mein 
Ehrenwort als Mann, daß ich ſtets Dir treu bleibe, daß 
ich an keine anderen Sachen mehr denken werde. Mein 
Manneswort, das mir heilig iſt! Anna, hörſt Du? Ver⸗ 
zeihe mir und hier mein Ehrenwort, daß Du meiner 
ſicher biſt. Du weißt, ich war Militäriſt und die Ehre 
iſt eine heilige Sache bei dieſen Menſchen! 
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Frau Stormer 
(weinerlich, doch ernſt und entſchloſſen): 

Ein alter Mann! Ha! Ha! Jetzt willſt Du den alten 
Mann ſpielen, aber bei anderen Gelegenheiten fühlſt Du 
Dich nicht alt!? Was? Ich würde mich an Deiner Stelle 
ſchämen! Jetzt, nachträglich, bereuſt Du Deinen Fehler, 
überlegt haſt Du aber ſicher nicht, was Du tuſt! Nicht! 
— Aber ich will Dir zeigen, daß ich nicht hartherzig bin!. 
Gut! Ich will verſuchen, Dir auch zu verzeihen, und Du 
gibſt mir das Wort! Ein Schuft aber biſt Du, wenn 
Du es brichſt, denke an meine Worte und wiſſe, daß es. 
dann kein Zurück mehr geben kann. 

(Geben ſich einander die Hand.) 

Und jetzt gehe ich! Gedenke deſſen, was Du 
gelobt! Und noch eines! Unterſtehe Dich, dem Ernſt 
nur das Geringſte nachzutragen! Das iſt mein Kind, 
genau ſo, wie alle anderen! Verſtanden? f 

(Langſam abgehend.) 
Alfred Stormer 
(ganz erſchüttert daſtehend, monoton herſagend): 

Ja, Anna! Ich werde alles tun, was Du verlangſt! 

Mein Ehrenwort! 


Vorhang. 


Zweiter Akt. 


Fünf Jahre ſpäter. 
Szenerie dieſelbe wie im 1. Akt. 
Vorhang. 


(Beim Aufzug des Vorhanges ſitzen um den mittleren Tiſch herum 
Hans Stormer und Ernſt Burghof mit Dr. jur. Pfalz, gerade eine 
Tarockportie endigend, die Karten zählend und abbrechend.) 


1. Szene: 
Hans Stormer, Ernſt Burghof, Dr. zur. Pfalz. 
Ernſt Burghof 
(nachdem er mit der Abrechnung fertig geworden iſt, vom Seſſel 


aufſtehend, ſich gähnend die Hände reibend und den Körper 
ſtreckend): 


So, da haſt Du, Hans, 2 K 50 h und Du, lieber 
Freund, bekommſt 5 K 80 h! Ich verliere noch mein 
ganzes Hab und Gut im Spiel mit euch beiden. 


Dr. iur. Pfalz (lachend das Geld einſteckend): 

Na, es iſt nicht ſo gefährlich, Ernſt! Das letzte Mal 
hat halt Hans gewonnen und ich mußte blechen. Tröſte 
Dich, es kommt auch die Reihe zum Gewinnen auf Dich! 

Hans Stormer (das Geld einſtreichend): 

a, ſiehſt, Bruderherz, biſt wieder um ein paar Kronen 
10155 geworden! Feſch, jetzt können wir uns was kaufen 
gehen! Nicht, Herr Pfalz? 

Dr. jur. Pfalz (zu Hans): 
a, ſo gefährlich iſt es nicht! 
(Zu Ernſt.) 
Aber weißt, ein Glück im Spiel haſt Du tie night! 
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Ernſt Burghof (lächelnd): 
Wo ſoll ich denn überhaupt Glück haben? Kenn' das 
gar nicht! 


Dr. jur. Pfalz: 
Na, mein Freund Ernſt! Ein Sprichwort ſagt: Unglück 
im Spiel, Glück in der Liebe! Wer weiß, wie es da 
mit Dir beſchaffen iſt!!? 


Hans Stormer (einwerfend, wegwerfend): 
Na, Herr Pfalz, da habe ich keine Angſt, in den ekel⸗ 
haften Menſchen verliebt ſich kein Mädel und er — mag 
nicht einmal ein Weib! 


Ernſt Burghof (lächelnd): 
Siehſt und hörſt Du jetzt! Mein Bruder kennt mich 
ausgezeichnet! Ich bin ja nicht Du! Haſt meine arme 
Schweſter ganz verrückt gemacht! Na, ſei ſo gut! 


Dr. jur. Pfalz (verlegen, erſtaunt): 

Ich? Na, erlaub' Du mal! 

Ernſt Burghof: 

Na, laß gut ſein, mein lieber Freund und Petſchaft⸗ 
ſtecher! Wir ſind ja nicht blind! Nicht wahr, Hans? 
(Räumt die Karten zuſammen.) 

Aber weißt, das war wieder einmal eine ſchöne Partie, 
wirklich iſt mir ſchon lange nicht untergekommen, daß 
zweimal hintereinander Valat gemacht wurde. 

Hans Stormer: 

Na ja, Herr Pfalz ſpielt ja jeden Tag, kann es auch 
beſſer als ich, denn ich bin erſt ein Anfänger. Uebrigens, 
bei dem Spiel gibt es kein Schwindeln, drum verlierſt 
Du, aber wenn wir zwei ſchnapſen, da ziehſt mir immer 
das ganze Geld aus der Taſche! Wer weiß, ob Du da 
nicht ſchwindelſt! Laß nur gut ſein! 

Dr. jur. Pfalz: 

Siehſt Du, Ernſt, was Dein Bruder Dir alles hinauf⸗ 
pelzt? Na, ſchöne Geſchichten. Was? Uebrigens keine 
Angſt, wenn Du mich mal brauchſt, ich ſtehe Dir immer 
zur Verfügung. Morgen trete ich meine Praxis als Rechts⸗ 
anwalt an und habe bereits genug zu tun. | 
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Ernft Burghof (eritaunt): 
So? Da haſt mir ja nichts davon geſagt? Meine 
herzliche Gratulation, Herr Doktor! 


Hans Stormer (freudig): 
Meine ebenfalls, Herr Doktor! Na, da wird die Mitzel 
ſchauen und verwundert dreinſtarren! 


Dr. jur. Pfalz (abwehrend, lachend): 

Beſten Dank! Iſt ja ſchließlich nicht ſo gefährlich! Uebri⸗ 
gens aber, um auf das vorige Thema wieder zu gelangen, 
wenn'ſt mich brauchſt gegen Deinen Bruder, na, dann 
kannſt ruhig zu mir kommen. Ich mach' Dir's billig. 
Verſtanden? 

Ernſt Burghof 
(lachend, Dr. Pfalz auf die Schulter ſchlagend): 

Geh, von was für blödem Zeug Du ſchon wieder 
redeſt. Ich will mit den Gerichten nichts zu tun haben und 
werde auch, ſo Gott will, nichts damit zu ſchaffen haben. 
Das iſt mir der größte Abſcheu. Bin froh, daß alles ſeinen 
geraden Weg geht. Meinſt nicht auch, Hans? Na, aber 
bitte, es nicht als Beleidigung aufzufaſſen, denn von 
Deiner Tüchtigkeit bin ich überzeugt! 


Hans Stormer: 


Freilich, Ernſt. Wo Du recht haſt, haſt Du recht. 


Dr. jur. Pfalz: 

Na, laß mal gut ſein. Viele haben das ſchon geſagt, 
und zum Schluß iſt es doch anders gekommen. Aber — 
jedenfalls weißt Du dann, wohin Du Dich zu wenden 
haſt. Dein Freund verläßt Dich nicht, oder ſag' mal, bin 
ich nicht Dein Freund? Kennſt mich noch? 


Ernſt Burghof: 


Mein Gott! Du biſt und bleibſt immer der alte fidele 
Geiſt. Der geht Dir nicht vom Leib und den nimmſt 
noch mit ins Grab. Nicht? Aber recht haſt Du! Weißt, 
ich wollte das auch können, aber leider iſt es mir nicht 
möglich, ſo leicht über verſchiedene Sachen hinweg⸗ 
zukommen. 
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Dr. iur. Pfalz: 

Na, das iſt doch nicht ſchwer, Ernſt! Da geht man. 
halt unter Menſchen! In die Kneipe, wo's toll hergeht! 
Ach, ich ſag' Dir, geſtern war's wieder luſtig! 

Hans Stormer: 

Ja, wo waren Sie ſchon wieder? 


Dr. jur. Pfalz: 

Da draußen in der Waldſchenke zum grünen Tor! 
Wiſſen Sie, Herr Hans, da haben wir was zuſammen⸗ 
gelacht! Die Lotte, des Wirtes Töchterlein, die hatte 
es gnädig! Zu toll war's und ihr zu Ehren haben wir 
manche Runde kreiſen laſſen! 

Hans Stormer: 

Ich kann mir lebhaft vorſtellen und beſonders Sie, 
wo Sie ja doch Ihren Anfang zum Doktor etwas be⸗ 
feuchten mußten! Nicht!? 

Dr. jur. Pfalz: 

Richtig geſchoſſen, Junge! Keine Ruh' hatte ich und 
fort mußte ich was zahlen! Immer eine Runde iſt dazu 
gekommen, bis ich faſt unterm Tiſch lag! 

Hans Stormer: 


Na, warten Sie, das erzähl ich Mietz! 


Dr. jur. Pfalz (höhniſch): 
Na, ſo eine alte Klatſche! Das ſteht Ihnen gut! 
(Singt.) 
Bin ein fahrender Geſell, 
Kenne keine Sorgen, 
Labt mich heut der Felſenquell, 
Tut's der Rheinwein morgen! 
(Hat einſtweilen Ernſt betrachtet, welcher in Gedanken verſunken 
daſitzt, ſtößt Hans und raunt ihm zu:) 
Na, alſo ſchauen Sie ſich den Griesgram an! He! 
Ernſt! Was iſt denn? Schlafſt ſchon, oder tun Dir die 
5 K 80 h leid? 


Ernft Burghof (erigredt auffahrend): 
Ach Gott, geh, ſtör' mich nicht! Du haſt es leicht. 
Aber ich? Wenn man ſeit ſeiner Jugend nichts genoſſen 


Zee >sN9 191927212190 .297 970.012 3 INNE 


hat, kann man wirklich nicht mehr anders werden. Weißt, 
manchmal komm' ich mir ſo rieſig alt vor, und wenn ich 
dann in Geſellſchaft anderer bin, und wären alle vom 
ſelben Alter wie ich, ſo paſſe ich nicht herein, denn mein 
griesgrämiges Geſicht kann dann ſo manchem Kerl die 
beſte Laune verderben. Drum gehe ich auch nirgends 
hin. Bin immer am frohſten, wenn ich zwiſchen meinen 
vier Wänden ſitze, allein, von der Welt abgeſchieden. 


Dr. jur. Pfalz (gut aufgelegt): 
Aber bitt“ Dich, das bildeſt Du Dir ja nur ein! 


Hans Stormer: 

O nein! Wiſſen Sie, Herr Doktor, Ernſt iſt ein rechter 
Einſiedler geworden und iſt ſchwer zu bewegen, 
wohin zu gehen. Allein geht er vielleicht lieber. Wer 
weiß, was er im Schädel drin hat. Was für ein Weib 
oder ſonſt was. 

Dr. jur. Pfalz lacht auf.) 
Ernſt Burghof (ernit): 

Geh, Hans, daß Du ſo reden kannſt, das wundert 
mich, wo Du ja weißt, wie das Familienleben hier iſt, 
und Du am beſten weißt, wie ſehr mich das alles an⸗ 
widert. Ich ein Weib! Bin froh, daß ich keines zu 
ſehen brauche! 

Dr. jur. Pfalz 
Na, ich bitt“ Dich, Ernſt, räſonier' nicht gar fo! 


Ernſt Burghof: 

Sei ruhig! Ich ſpiele wenigſtens kein Verſtecken. Wenn 
ich es brauchen werde, wenn mal die Zeit kommt, wo mich 
ſo eine verrückt machen wird, dann werde ich auch kein 
Geheimnis daraus machen; aber jetzt geht mich das noch 
nichts an. In dieſer Richtung hin, fühle ich mich dazu 
noch nicht berufen. 

Dr. jur. Pfalz: 

Na, weißt, Ernſt, eigentlich ſollteſt Du trachten, etwas 
mehr unter Menſchen zu kommen. Schließlich und end⸗ 
lich, eine Ablenkung mußt Du Dir verſchaffen und nicht 
immer den Gedanken, dem häuslichen Zwiſte, nach⸗ 
hängen. Das ſchadet Dir! Du weißt, daß ich immer 
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gerne Dir helfe. Alſo Mut und morgen machen wir 
einen Ausflug zuſammen. Einverſtanden? 


Hans Stormer: 

Sehen Sie, Herr Doktor, das, was Sie dem Ernſt 
geſagt haben, das predige ich ihm oft! Wie oft habe 
ich ihm ſchon gejagt, „Komm, gehen wir ins Freie“! 
„Machen wir eine Kahnfahrt!“ Nein! Er hat ſeinen 
Kopf und geht nirgends hin. Einmal bin ich ihm nach⸗ 
geſchlichen, zu ſehen, wo er hingeht und was glauben Sie? 
Wie ein alter Philiſter iſt er in eine Weinſtube 
hineingepoltert und iſt dort geſeſſen, ohne ſich um ſeine 
Umgebung zu kümmern. Vor einer Flaſche Wein! Na, 
iſt das ein Vergnügen? Jetzt reden Sie ihm einmal zu! 


Dr. jur. Pfalz: 
Ja alſo, Ernſt? Hörſt Du! Morgen mußt Du mit⸗ 
halten! Ich werde noch einige Herren verſtändigen! 


Ernſt Burghof: 
Na, ich hab' nichts dagegen. Mache Du den Plan, 
denn wir beide, Hans und ich, bleiben ja noch bis über- 
morgen hier, dann fahren wir wieder zur Mami! 


Dr. jur. Pfalz: 

Richtig, was ich fragen wollte. Wie geht es Deiner 
Mama und dem Schweſterl? Gut? Es freut mich. 
Weißt, wenn das nicht ſo weit wäre, würde ich gern 
mal 'raus kommen. 


Hans Stormer: 
Uebrigens, wenn mein Bruder ſchon ſo vergeßlich iſt, 
ſo will ich ſeinen Fehler gut machen. Mitzi läßt Sie 
ſchön grüßen und dankt für die Karte. 


Dr. jur. Pfalz (ſichtlich erfreut): 

Nichts zu danken, iſt gerne geſchehen. Bitte, die Grüße 
aufs herzlichſte zu erwidern. Wie geht es ihr denn 
ſonſt immer? 

Hans Stormer: a 

Na, danke der Nachfrage. Mitzi iſt luſtig, friſch und 
munter, ſchließlich aber (beiſeite), unter uns geſagt, freut 
ſie ſich aber doch wieder, wenn ſie da zurück ſein wird! 
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Dr. jur. Pfalz: 

Ja, warum denn? 

Hans Stormer: 

Gott, Sie ſind ein dummer Menſch! Nein! Nichts für 
ungut! Aber daß Sie ſo ſchwer verſtehen lernen, das 
geht mir nicht ein! Mitzel ſehnt ſich halt nach ihrem 
„Goſchi!?“ 

Dr. jur. Pfalz (erſtaunt): 

Herr Hans, ich möchte dock fragen, was Sie damit 
meinen? 

Hans Stormer: 

Schau'n Sie, Herr Doktor, Sie ſind ſchon wieder 
aufgeregt! Aber das ſollen Sie nicht, denn Ihnen ſteht 
das recht ſchlecht! Aber damit Sie es wiſſen, ſchreiben 
Sie meiner Schweſter, daß ſie nicht mit Ihrer Photo⸗ 
graphie im Bett einſchlafen ſoll! — Na bitte, machen 
Sie kein ſo erſtauntes Geſicht! Bin da unlängſt zu ihr 
aufs Zimmer gekommen und fand ſie ſchlafend, in ihrer 
Hand ein Kabinettbild mit Autogramm von folgendem 
Wortinhalt: „Meinem Liebling, gewidmet vom Goſchi!“ 
Na, ſehen Sie! Nichts iſt ſo fein geſponnen, es kommt 
doch alles an die Sonnen! 


Dr. jur. Pfalz: 
Herr Hans! Bitte, ſchweigen Sie doch! 


Hans Stormer: 
Aber iſt gar nicht nötig, denn das iſt ja nur die 
Beſtätigung eines offenen Geheimniſſes! Ja! Ja! 


2. Szene: 
Vorige, Cilli. 
Cilli: 
Junger Herr, ich bitte, Herr Dr. Anderſen iſt hier 
auf Beſuch, ſoll ich ihn weiter führen? 
Ernſt Burghof (erfreut): 
Ja, ich bitte darum. Was führt den Herrn Doktor 
zu ſo ſpäter Stunde her zu uns? 
Cilli ab.) 
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Vorige ohne Cilli, Dr. Anderſen 


Ernſt Burghof (Dr. Anderſen entgegengehend, erfreut): 
Mein Kompliment, Herr Doktor! Welche Freude, daß 
Sie uns beſuchen. Was führt Sie daher? Aber pardon, 
hier Dr. jur. Pfalz, mein Jugendfreund. 


Dr. med. Anderſen: 
Sehr erfreut! Grüß' Sie Gott, Hans! Na, wie geht 
es Ihnen denn immer? 
Hans Stormer: 
Na danke, Herr Doktor, es tut ſich. Immer zu 
lernen und 
Dr. med. Anderſen (einfallend, mit lächelndem Ton): 


Schlechte Noten! Was? 


Hans Stormers 


Nein, es geht ſchon beſſer. Nicht wahr, Ernſt? 


Ernſt Burghof: 
Nun, ich will den Tag nicht vor den Abend loben, 
aber etwas nimmt ſich Hans jetzt doch zuſammen. Wollen 
Sie nicht Platz nehmen, Herr Doktor? Bitte. 


Dr. med. Anderſen: 
Danke. — 
(Setzt ſich. Inzwiſchen haben ſich Dr. Pfalz und Hans auf die 
Seite begeben und unterhalten ſich miteinander ftill.) 
Na, ich wollte eigentlich nachſchau'n kommen, wie es 
Ihrer Frau Mama geht, und höre ſoeben durchs 
Mädchen, daß ſie verreiſt iſt und eine kleine Tour ins 
Gebirge gemacht hat. Na, hoffentlich ſchlägt es ihr gut 
an. Nicht? Na, und wie geht es ihnen immer? 
Ernſt Burghof: 
Dank der Nachfrage, Herr Doktor, immer gleichmäßig. 
Dr. med. Anderſen: 
Und wie geht es denn Ihnen, Ernſt? Sie machen immer 
ſo ein ernſtes Geſicht, ols ob Sie an einem Leberleiden 
krank darnieder liegen würden! 
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Ernſt Burghof: 
Na, Danke, es könnte mir beſſer gehen! 
Dr. med. Anderſen: 
Wie meinen Sie das? 
Ernſt Burghof: 

Nun, wiſſen Sie, Herr Doktor, ich kann mich nicht 
recht in dieſe Situation hineinfinden. Meine Nerven ſind 
überdies ſo überſpannt, und gehen ſo leicht mit mir durch. 
Viel tragen auch die unausgeſetzten häuslichen Streite 
bei, die kein Ende nehmen wollen. 


Dr. med. Anderſen (erjtaunt): 
Na, ſagen Sie mir mal, junger Freund, hat denn 
die Geſchichte noch immer kein Ende? Iſt es denn nicht 
anders geworden ſeit der Zeit von damals? 


Ernſt Burghof: 
Nein! Alles iſt beim Alten geblieben! 


Dr. med. Anderſen: 
So, ſchön. — — Heute, — ich entſinne mich genau 
— ſind es grade fünf Jahre, als wir dies unangenehme 
Erlebnis mitſammen hatten. Sie erinnern ſich ja dran? 


Nicht? 
Ernſt Burghof (ernit): 

Na und ob, Herr Doktor, täglich und ſtündlich und 
Sie haben ja keine Ahnung, wie ſehr meine arme, gute 
Mami darunter leidet. Sie zeigt es niemand, aber ich 
fühle nur zu viel mit ihr und kann ſie gut verſtehen. 
Iſt es ein Wunder, wenn man in ſolchen Verhältniſſen 
einem Menſchen, ohne zu wollen, mit Zorn und Haß 
begegnet und in ihm den Zerſtörer eines geſunden Haus⸗ 
ſtandes ſieht? Sagen Sie ſelbſt, Herr Doktor! Immer 
dieſe Streitereien, die gegenſeitigen Vorwürfe, welche dann 
von ſeiner Seite in einer derart groben Weiſe ausarten, 
daß es einem geſunden Ohre direkt weh tut, zuhören zu 
müſſen. Mama kommt dann natürlich nicht aus dem 
Weinen heraus, und er, als direkt roher Menſch, der 
nichts anderes gewöhnt iſt, als mit Soldaten herum⸗ 
zuſchreien, hat darin eine Augenweide. Ja, ſo kommt 
es mir direkt vor. Er gibt nie nach und wenn nicht 
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meine Schweſter da beſchwichtigend auf Mama einwirken 
würde, dann wäre alles ſchon längſt beim Teufel. 


Dr. med. Anderſen (ernit): 
Ja! Ich ſehe Ihren Standpunkt vollkommen ein und 
auch den von Ihrer braven Mutter und es iſt bedauer⸗ 
lich, daß ſich da kein Modus ſchaffen läßt. 


Ernſt Burghof: 

Bedauerlich, Herr Doktor? Wiſſen Sie? Ich kann 
Ihnen ſagen, wir alle büßen hier ſchon auf Erden unſere 
ſämtlichen Sünden ab, brauchen alſo keine Hölle, und 
obzwar es ſündhaft iſt, einem Menſchen den Tod zu 
wünſchen, ihm wünſchen wir ihn vom ganzen Herzen; 
Mama und ich ſehen darin die einzige Möglichkeit, ruhig 
leben zu können. Er aber hat eine unverwüſtliche Kon⸗ 
ſtitution. Nährt ſich gut uno freut ſich des Lebens, feiner 
Familie zum Aerger. Wirklich, manchmal iſt es mit ihm 
nicht auszuhalten. Sie können ſich keinen größeren Haus⸗ 
tyrann vorſtellen als ihn. 


Dr. med. Anderſen: 

Junger Freund, reden Sie nicht von ſolchen Sachen! 
Wünſchen Sie niemandem den Tod und ſind Sie froh, 
daß er wenigſtens die Weiber jetzt läßt. Den Haus⸗ 
ſtreit muß man auch überwinden lernen und ſchließlich 
wird er ja doch einmal vernünftig werden und ein- 
ſehen, daß es nicht anders geht, als nachzugeben. Ihre 
Mutter hat in allen Dingen recht und ſie ſoll ſich es 
nicht verdrießen laſſen. Ignorieren ſoll ſie ihn und nur 
das Nötigſte mit ihm reden. Jede Aufregung ſchadet 
ihr ſehr, denn ihre Geſundheit iſt gerade nicht am beſten. 
Von ihrer Seite iſt es halt ein Fehler, daß ſie immer auf 
die erſten Worte ihres Mannes reagiert, auffährt und, 
auch nicht gerade in zarter Art und Weiſe, er⸗ 
widert. Nein, das ſoll ſie nicht tun! Das iſt gerade 
eine verkehrte Seite, einen ſo veranlagten Menſchen zu 
behandeln. Glauben Sie mir! 


Ernſt | Burghof: 


Herr Doktor, Sie reden immer jo nüchtern, Sie ver- 
ſtehen mich geradeſo wenig wie alle andern. Und ich ſehe 
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immer mehr ein, daß wir alle wirklich auf uns allein 
angewieſen ſind. Niemand will es vielleicht verſtehen. 
Aber, zu was das alles! Mein Freund, Dr. Pfalz, hat 
auch jo nüchterne Anſchauungen und kann mich nicht ver- 
ſtehen. 
5 Dr. med. Anderſen (Dr. Pfalz betrachtend): 

Ein netter Menſch der Dr. Pfalz. Fällt mir gerade 
ein, daß ich Ihr Fräulein Schweſter mit dieſem Herrn 
vor zirka drei Wochen, als ſie noch hier weilte, ſpazieren 


gehen ſah! 
Ernſt Burghof (verlegen): g 
So? Na, ja, ſie ſind ſich mehr gut, als wir alle viel⸗ 
leicht glauben. Vielleicht wird noch einmal ein Paar 
aus ihnen! 
Dr. med. Anderſen: i 


Na, ſchlecht würde das Frl. Mitzi nicht fahren! 


Ernſt Burghof: 
Aus was ſchließen Sie das, Herr Doktor, wenn ich 
fragen darf? Sie kennen ihn ja noch gar nicht? 


Dr. med. Anderſen: 

Wiſſen Sie, Herr Ernſt, das ſieht man ſchon dem 
jungen Mann auf den erſten Blick an. Ein flotter, aber 
ſolider Menſch, mit einem offenen, freien Auge, das 
gefällt mir! 

Ernſt Burghof: 

Na, Sie können ſich auch täuſchen! 


Dr. med. Anderſen: 
Ich will nicht ſagen, daß ich unfehlbar bin in meinen 


Anſchauungen und Meinungen, — o nein! — ſo im 
Grund genommen, meine ich, nicht zu fehlen! Nicht? 


Ernſt Burghof: 

Nun, ehrlich geſagt, Herr Doktor, es freut mich, daß 
Sie meinem Freund ein ſo gutes Zeugnis ausſtellen, 
denn er verdient es auch. Ich kenne ihn ſeit der Volks⸗ 
ſchule als einen offenen, geraden Michl! Und — ich 
will nicht Luftſchlöſſer bauen — ihm würde ich Mitzi 
vergönnen! Jetzt wird er ſelbſtändig, hat ſeinen Beruf 
und in einem Jahr kann man ja weiter reden! Nicht? 
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Dr. med. Anderſen: 
Na, ja! Aber eigentlich jollten Sie ſich ſchämen, daß 
Ihnen mit dem Heiraten die Schweſter vorkommt! Nicht? 


Ernſt Burghof: 
Ich hab's noch nicht ſo nötig! Nicht? 
Dr. med. Anderſen: 
Machen Sie es, wie Sie es für gut finden! 
(Auf die Uhr ſchauend.) 

Na, aber jetzt iſt es ſchon höchſte Zeit. Muß noch 
zu einem Kranken. Alſo bitte, lieber Freund, empfehlen 
Sie mich Ihrer Frau Mama und dem Fräulein 
Schweſter. Kopf hoch und nicht ſo bitter ernſt über alles 
denken und reden, denn Sie müſſen wiſſen, daß nichts 
ſo heiß gegeſſen wird, als es gekocht wird. Schaun Sie, 
ich bin ein alter Mann, hab' ſchon viel durchgekoſtet 
und lebe auch. Bin zufrieden und würde mich freuen, 
wenn auch Sie es werden. Alſo Mut! 

Ernſt Burghof: 

Ja, Sie, Herr Doktor! Sie ſind auch nicht in ſolchen 

Verhältniſſen aufgewachſen, wie ichl! 


Dr. med. Anderfen: 

Das allerdings nicht, aber, tröſten Sie ſich, jeder 
Menſch hat ſein Laſtchen zu tragen und muß es mit 
Geduld tragen, ohne zu ſchimpfen, oder einem andern 
ins Bockshorn zu wünſchen. Alſo, Gott befohlen. — 
Meine Herren, auf Wiederſchauen, Hans, fleißig lernen. 

Dr. jur. Pfalz: 
Mein Kompliment, Herr Doktor, hat mich ſehr gefreut. 
Dr. med. Anderſen: 

Ganz meinerſeits, Herr Doktor! Und alles Gute für 
Ihren jungen Lebensweg, ven Sie, wie mir ſoeben Herr 
Ernſt erzählte, binnen kurzem anfangen werden! Nur 
immer mit Volldampf dem ſich geſteckten Ziele entgegen⸗ 
eilen und nicht zurückſchrecken vor kleinen Vorfällen! 

Dr. jur. Pfalz: 

Herr Doktor, meinen beiten Dank für Ihre warm- 

fühlenden Worte! Mein Kompliment! 
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Hans Stormer: 

Herr Doktor, meine Empfehlung! Kommen Sie doch 
einmal hinaus an einem Sonntag zur Mama. Mit Ihrem 
Auto ſind Sie in zwei Stunden draußen! Sie wird 
ſich ſehr freuen. Meinſt nicht auch, Ernſt? 

Ernft Burghof: 

Sicher, Herr Doktor! 

Dr. med. Anderſen: 

Na, ich werde ſehen, was ſich machen läßt, übrigens 
empfehlen Sie mich aufs herzlichſte der Frau Mama 
und dem Fräulein Schweſterl. Ich wünſche gute Er⸗ 
holung! Alſo, auf Wiederſehen. 

(Ab.) 


4. Szene: 
Vorige ohne Dr. Anderſen. 


Dr. jur. Pfalz: 
Ein netter Menſch, der Dr. Anderſen. Du haſt mir 
ja ſchon erzählt von ihm, nicht wahr, Ernſt? 


Ernſt Burghof (zerſtreut): 

Ja, ich glaube mich daran zu erinnern, daß ich Dir 
verſchiedenes erzählt habe. 

Dr. jur. Pfalz (zum Aufbruch rüſtend): 

Nun aber, lieber Freund, es iſt ſpät und auch meine 
Stunde hat geſchlagen. Uebernachten kann ich bei Euch 
da nicht, das geht nicht. Alſo, wir treffen uns morgen 
um 9 Uhr vormittags. Wo, werde ich Dir noch tele- 
phonieren, denn ich muß mir erſt den Ausflug aus⸗ 
arbeiten. Biſt ja mit allem gern einverſtanden. Nicht? 

f Ernſt Burghof: 

Selbſtverſtändlich! — Alſo, altes Haus, Servus, komm 

gut nach Hauſe und morgen! 
Dr. iur. Pfalz: 

Alſo, ſervus! — Hans, grü, Sie Gott, und gut aus- 

geſchlafen morgen zum Ausflug gerüſtet. Auf ie 


. 
(Ab.) 
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5. Szene: 
Hans Stormer und Ernſt Burghof. 


Ernſt Burghof: 
Na, endlich wieder allein! 
(Wird ernſt und ſetzt ſich nachdenkend auf den Diwan nieder.) 


Hans Stormer: 
Na, warum biſt denn ſchon wieder ſo ernſt? Was 
it dienn Dir ſchon wieder über die Leber gelaufen? 


Ernſt Burghof (ernit): 

Nichts, Bruderherz. Es iſt halt immer die nackte Wahr⸗ 
heit, an die man erinnert wird, und die Vergangenheit 
trägt auch viel dazu bei, nicht in Vergeſſenheit zu ge⸗ 
raten, ſondern durch gegenwärtige Umſtände immer 
daran erinnert zu werden. 


Hans Stormer: 
Aber geh', Brüderchen, laß das bleiben. Ich bin. 
müde. Schlaf gut! Komm bald! Ja? Gute Nacht! 
(Geht ab.) 


6. Szene: 
Hans Burghof, Cilli. 
f Cilli: 
Hat der junge Herr noch welche Wünſche? 


Ernſt Burghof 
(aus den Gedanken erſchreckt auffahrend): 
Nein! Ich danke, Cilli. Sie können ſchlafen gehen. 
(Cilli will ab.) 

Einen Moment noch, Cilli! Wenn Papa nach Haufe 
kommen ſollte, ſo ſagen Sie ihm nichts, daß wir hier 
ſind, er glaubt, wir kommen erſt morgen, braucht alſo 
nichts zu wiſſen. Räumen Sie alles von hier weg, damit 
er nichts merkt. Ja? Ich gehe jetzt ſchlafen, und wenn 
dann alles in Ordnung iſt, dann legen Sie ſich auf 
die Ohren. Alſo, nichts reden über unſer Hierſein. Gute 
Nacht, Cilli! 

(Ab.) 
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7. Szene: 
Cilli, ſpäter Alfred Stormer. 


Cilli (nachrufend): 

Gute Nacht, junger Herr! 

(Für ſich.) 

Nein, wie der Menſch ſich verändert hat! Fort denkt 
er nach und iſt ſo eigenartig. An ſeiner Mutter hängt 
er mit einer derartigen Zärtlichkeit, die man ſelten findet. 

(Räumt unterdeſſen alles ab, die Karten uſw.) 

Ja, ja, die arme Frau hat genug auszuſtehen. Wo 
nur heute wieder der Herr ſteckt. Geſtern iſt er ſo ſpät 
gekommen, heute wieder; da muß ich mich aber hüten, 
der gnädigen Frau was zu ſagen, ſonſt — —. Doch, 
mir ſcheint, der Herr kommt. Na, gut, daß ich mit allem 
fertig bin. 

Alfred Stormer (muſtert das Zimmer): 

Was machen denn Sie noch hier? Schau'n Sie, daß 
Sie in Ihr Loch verſchwinden und ſich nicht mehr raus 
rühren. 

Cilli (erihroden): 
Ich geh' ſchon, gnädiger Herr. Gute Nacht! 
(Geht ab.) 


8. Szene: 
Alfred Stormer, Mitzi Berg und Finni Stahl. 


Alfred Stormer (erleichtert): 

Na, endlich die Luft rein, niemand zu Hauſe; das 
Dienſtbotengeſicht ſchläft am anderen Ende der Wohnung; 
ſo, jetzt kann ich mich wenigſtens wieder mal unterhalten. 

(Geht zur Tür und ruft leiſe hinaus.) 

Alſo, kommt raus jetzt aus Eurem Verſteck, und rein 
da in die gute Stube. Wir ſind allein und können uns 
gut unterhalten. 

Mitzi Berg (auftretend): 
Du! Schnucki, das haſt Du ausgezeichnet gemacht! 
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Finni Stahl (fällt ihm um den Hals und küßt ihn): 

Wirklich, Du biſt ein klarer Stratege. Alles fein 
ausgeklügelt. Brauchen wenigſtens in keinem Hotel uns 
rumbalgen, haben es doch hier gemütlicher. Nicht wahr, 
Mizz? Wie es aber auch da gemütlich eingerichtet iſt! 
Na, da wird es luſtig werden! 


Alfred Stormer: 

Alſo, jetzt nicht ſo viel tratſchen und nun kann mal 
los gehen die Unterhaltung. Lang iſt es her, daß wir 
uns nicht geſehen haben. Nicht? 

Mitzi Berg: 

Ja, ja! Da halt recht! 

(Singt.) 

Lang, lang iſt's her! 
Lang, lang iſt's her! 

Aber, Du, Schnucki, haſt Du nichts zu trinken? Ich 

habe ſo einen unbändigen Durſt und Fini auch! Nicht? 


Finni Stahl: 

Ja, geh’, bring’ was zu trinken! 

Alfred Stormer: 

Da brauch' ich nicht weit gehen! Da ſteht alles, was 
mein Herz begehrt! Ein feuriger Wein und Zigaretten! 
(Nimmt vom Nebentiſch ein Weinſervice mit Flaſche, ſchenkt ein, 
reicht jeder das Zigarrenetui hin, jede nimmt ſich eine Zigarette, 


er gibt Feuer, alles gruppiert ſich um den Tiſch, die Gläſer in 
der Hand.) 


Es lebe die Freiheit! 
5 Finni und Mitzi: 
Proſt Schnucki! 
Finni Stahl: 
Ein guter Tropfen! Der macht Stimmung! 
(Singt.) 
Heut iß ich nix, heut trink ich nix, 
Heut g'freu ich mi auf d' Nacht, 
Mitzi Berg: 
Heut g'freu ich mi auf d' Nacht, 
Heut g'freu ich mi auf d' Nacht! 
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Alfred Stormer: 
Kinder, nicht gar ſo laut! 


Mitzi Berg: 
Haſt Angſt, daß die Hausgeiſter lebendig werden? 


Alfred Stormer: 

Nein, aber wir können uns doch leiſer auch unterhalten, 
nicht? 

0 Finni Stahl (trinkt und ſingt): 

Fein, fein, ſchmeckt uns der Wein, 

Wenn man zwanzig iſt und auch die Liebe! 
Mitzi Berg 

(auflachend, Alfred Stormer um den Hals fallend): 

Ja, die Liebe! Weißt, wir haben oft an Dich gedacht, 
ſag' mal, was war denn mu Dir los? 

Alfred Stormer: 

Na, weißt, ich war ſchwer krank, bin fort in den 
Spitälern rumgelegen, habe mir einen Fuß gebrochen, 
dann habe ich wieder mit dem Magen zu tun gehabt, 
alſo nie einen geſunden Moment. 

Mitzi Berg (mitleidig ihm übers Geſicht ſtreichend): 

Du armer Spitalsbruder Du. Sind wir Dir nicht 
abgegangen? 

Alfred Stormer: 

Na und ob. Oft habe ich an Euch gedacht, aber leider, 
wie geſagt, die Krankheit. 

Finni Stahl (ſchelmiſch): 

Geh, tu nicht jo! War da nicht Deine Frau die Krank⸗ 
heit? Geh, ſag' uns es doch, damit wir d'rüber recht 
herzlich lachen können. 

Alfred Stormer (ſo klein beigebend): 

Na, etwas wohl, aber nicht viel. Aber jetzt machen wir 
uns es bequem. Nicht? 

(Zieht ſich den Rock aus.) 
Mitzi Berg: 

Ja, da haſt eigentlich recht. Du biſt ein herziger, alter 

Kerl, ein ſüßes Schnucki! 
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(Küßt ihn vielmals.) 
Aber zuerſt ſag uns, was Du uns gibſt. Raus damit! 
Nicht, Finerl? 
Finni Stahl 
(ebenfalls auf ihn zugehend, ſich an ihn ſchmiegend und ihn küſſend): 
Freilich! Alſo, was gibſt uns, Du dummes Schnuckerl? 


Alfred Stormer: 

Kinder, ſeid Ihr ſtürmiſch? Ihr tut mir ja wehe. 
Na, was wollt Ihr denn? — Raus mit der Sprache! 
Aber eines muß ich ſagen, das ſetz' ich als Bedingung, 
gut muß ich mich unterhalten! Verſtanden? 

Mitzi Berg: 

Laſſ' nur das unſere Sache ſein, Du kommſt ſchon auf 
Deine Rechnung. Alſo, ich werde Dir was ſagen. Jede 
hundert Kronen! Ja? 

Alfred Stormer: 

Aber ja! Warum denn nicht, und wenn Ihr mich 
gut unterhält, ſollt Ihr mehr haben! Alſo, angefangen! 
Hallo, jetzt wird's feſch. 

Finni Stahl (im Zimmer herumtanzend mit der Mitzi Berg): 
Ja, jetzt wird's feſch werden. Komm her, alter Burſche. 


(Zerrt ihn zu ſich, ſchmeißt ſich mit ihm auf den Diwan und küßt 
ihn feſt und ſtürmiſch.) 


Mitzi Berg: 
Geh, laß mir auch was von ihm übrig, ſonſt ſagt er 
am Ende, ich druck' mich und fahr' mit die hundert 
Krönchen ab. 
(Drängt ſich zu ihm, drängt Finni etwas weg und küßt drauf los. 
Während dieſer Szene wird viel gelacht und getollt.) 


9. Szene: 
Vorige, Ernſt Burghof. 


Ernft Burghof 


(iſt während der letzten Worte zwiſchen der Tür erſchienen und 
ſchaut erſtaunt auf die ſich ihm bietende Szenerie, wiſcht ſich die 
Augen und glaubt zu träumen, kann die Situation nicht begreifen 


und ſchaut eine Zeitlang zu, ohne von den anderen geſehen zu 
werden. Schließlich faßt er ſich ſo weit und geht auf den Diwan zu.) 

Ich weiß nicht, wach' ich, oder träum' ich, oder was iſt 
denn da los? 


(Der Knäuel löſt ſich ob der fremden Stimme. Ernſt erkennt Papa 
und ſchreit erſtaunt:) 


Papa? Du biſt es? Was machſt Du hier? Was 
ſoll das heißen? 
Mitzi Berg 
(die ſich am erſten gefaßt hat, eilt auf Ernſt zu): 
Ah, ein neues Schnucki! Das iſt aber feſch! Kommt 
her, feſches Burſcherl! 


(Will auf ihn zu und ihn umarmen.) 


Ernſt Burghof 
(ſtößt Mizzi weg, daß ſie gegen den Tiſch hin ſtolpert. Wütend): 
Hinweg, Du Beſtie in Weibsgeſtalt. Dort hat der 
Zimmermann das Loch gemacht, und wenn Ihr nicht 
bald ſchaut, daß Ihr hinausfliegt, ſo will ich Euch helfen. 
Kanaillen, Ihr verfluchten! 


(Schreit, wütend auf die beiden perplex daſtehenden Mädels 
zugehend): 


Hinaus mit Euch, augenblicklich verläßt Ihr das 
Zimmer, ſonſt vergreif' ich mich! Hab't Ihr gehört? 
Wird's oder wird's nicht!? 

(Hat bei dieſer Gelegenheit einen Briefbeſchwerer genommen und 
hält ihn drohend in der Hand.) 
Mitzi Berg (eritaunt): 

Was ſoll das heißen? Wer ſind Sie denn eigentlich? 
Sind Sie wahnſinnig?? Wir ſind ja nicht zu Ihnen 
gekommen, ſondern zu dieſem alten Schnucki! Laſſen Sie 
uns in Ruhe! 

Ernſt Burghof: 
Nichts iſt weiter zu reden! Verſtanden! Dort! Hinaus! 


Finni Stahl (ängſtlich, zerrt Mitzi mit ſich): 
Komm' Mizzi, ſonſt geht's uns ſchlecht! Komm! Ich 
hab eine Angſt! 
(Eilen zur Tür, ab.) 
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Alfred Stormer 
‘der während der ganzen Szene ganz erſtaunt dreingeſchaut hat. 
und kein Wort reden konnte, hat ſich endlich ſo weit gefaßt, daß er 
die Situation erfaßt): 

Was erlaubſt Du Dir da hier in meinem Zimmer? 
Wie kommſt denn Du daher und wer gibt Dir das 
Recht, hier herumzukommandieren? Jetzt werde ich Dir 
helfen! 

Ergreift einen Stock und geht auf Ernſt los, welcher zurückweicht.) 

Ich will Dir lehren, mir meine Wege zu kreuzen! 

(Hebt den Stock und will ſchlagen.) 


Ernſt Burghof (ſteht gefaßt ſtill, fixiert ihn, ernſt): 
Frage nicht viel! Schlag zu, wenn Du Dich trauſt, Du 
— en 
Alfred Stormer 
lentſetzt ſtillſtehend, Ernſt anſtaunend, läßt die Hand ſinken): 
Was ſagſt Du? Ich habe nicht recht verſtanden? Was 
bin ich? 
Ernnſt Burghof 
(ſteht mit verſchränkten Händen vor ihm, ernſt): 
Ein Schuft, der ſein Ehrenwort gebrochen hat! Ver⸗ 
ſtanden? 
Alfred Stormer (wütend): 
Was? Du wagſt es, mich zu beſchimpfen! Du er⸗ 
laubſt Dir, mit mir zu befehlen? Wer iſt ein Schuft? 
Wage noch einmal, es zu ſagen! Wer iſt ein Schuft? 


Ernſt Burghof: 

Du! Ich weiß alles und war unfreiwilliger Zeuge 
einer Szene, welche ſich vor fünf Jahren abgeſpielt hat! 
Ich weiß alles und weiß auch, warum ich Schuft ſage! 

Alfred Stormer (ſich beſinnend, zerknirſcht): 

Du weißt es? Ja, Du Haft recht, aber ſchließlich und 

endlich, was kann man jetzt ändern? 
(Irrt im Zimmer herum.) 

Uebrigens, was ſuchſt Du denn hier? Schau, daß Du 
hinausfliegſt, hab' Dir ſchon einmal gejagt, und wenn 
Du der Mutter was ſagſt, jo erſchlag ich Dich, Du. 
Spion Du! 
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(Wie beſeſſen herumrennend.) 

Nirgends iſt man mehr ſicher, überall ſchleichen einem 
dieſe Kreaturen nach! Eine reine Hölle hat man hier 
in dieſer Familie. 

(Auf Ernſt zufahrend.) 

Was ſtehſt Du noch hier? Schau nicht ſo blöd', ſonſt 

rutſcht mir die Hand aus! 


Ernſt Burghof (ernit): 

Hau her, wenn Du kannſt, ich halte vollkommen ruhig. 
Ich ſoll gehen? Nun gut! Ich werde auch gehen, und 
zwar ſchlafen, aber nicht weg von hier! Im Gegenteil! 
Ich finde es jetzt direkt als meine Pflicht, hier 
zu bleiben und meiner armen, wehrloſen Mama bei⸗ 
zuſtehen, gegen einen Mann, der nicht ſoviel Ehre im 
Leib hat, um ſein Ehrenwort zu halten, der ein ganz 
gemeiner Schuft iſt. Der nicht einmal wert iſt, zu atmen 
in dem Kreis einer anſtändigen Familie! Einmal ſchon 
hat Dir die Mami verziehen, einmal hat ſie es über⸗ 
ſtanden, wie aber jetzt? Was wird ſie jetzt dazu ſagen? 

(Für ſich.) 
Ich werde kaum Worte finden, es ihr ſchonend beizu- 
bringen, es ihr begreiflich zu machen! Und das arme 
Schweſterl und Hans! Eine Schande das! 


Alfred Stormer 

(der indeſſen in ſich zuſammengeknickt iſt): 

Was? Du wirſt es der Mutter erzählen? 
(Auffahrend:) 

Was verlangſt Du als Schweiggeld! Was ſoll ich 
Dir geben? Wieviel Geld willſt dafür haben, um zu 
ſchweigen? Rede doch! 

(Nachdem Ernſt ſchweigt, in ihn drängend:) 
= rede doch endlich! Wieviel ſoll ich Dir geben? Wie 
viel? | 
Ernſt Burghof (verachtend): 
Schweige! Du biſt nicht mehr normal zu nehmen! 
Alfred Stormer: 

Was? Ich bin nicht normal? Das ſagſt Du? Ich 

weiß, was ich will! Ich will, daß Du ſchweigen ſollſt! 
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Ich will es nicht nur, ſondern ich befehle es Dir! Ich 
befehle! Und als Belohnung ſollſt Du Geld haben! Du 
biſt in einer pekuniären Klemme! Ich weiß es! Wie⸗ 
viel willſt Du? Wieviel brauchſt Du? 


Ernſt Burghof: 
Nichts brauche ich! 


Alfred Stormer: 
Was? Du biſt ein Narr! Rede und Dein Wunſch 
ſoll, wenn es möglich iſt, erfüllt werden! Rede! 


Ernſt Burghof: 


Du biſt kein Menſch, geſchweige denn ein Mann! Du 
biſt ein Tier! Schäme Dich! 

(Voll Abſcheu ſich von ihm wendend.) 

Daß Du ſo wenig das Wort Ehre hochhältſt, habe ich 
nicht gedacht. Du biſt Dir ja ſicher, daß Du ein Schuft 
biſt! Auch in meinen Augen, wenn auch nicht in den 
Augen der anderen, die davon nichts wiſſen! Pfui! Ich, 
als Stiefſohn, der Dir eigentlich dankbar ſein ſollte, ich 
verabſcheue Dich! 

(Alfred Stormer iſt immer mehr und mehr in ſich zuſammen⸗ 

gebrochen.) 

Ich will aber nicht, daß meine arme Mami noch mehr 
darunter leidet! Sie hat eh nichts Gutes! Schwer muß 
ſie büßen, daß ſie den Fehler begangen hat, ſich vom 
Glanz des Geldes blenden zu laſſen. Ich werde ſchweigen! 
Ich werde nichts ſprechen, wenigſtens jetzt nicht, ſolange 
es nicht notwendig iſt. Ja, höre nur! Ich werde 
ſchweigen, denn ich kann es! Aber nicht des Geldes willen, 
ſondern meiner Mutter willen! Ich brauche Dein 
ſchmutziges Geld nicht! Ich gebe Dir aber auch kein 
Ehrenwort, denn ich weiß, es wird die Stunde 
kommen, wo ich es werde Jagen müſſen und ich 
will kein wortbrüchiger Menſch werden. 


Alfred Stormer (vollkommen gebrochen): 
Rede nicht ſo! Du wirſt ſchweigen! Ich verlange es 
von Dir! Verſtanden? 


Ernſt Burghof lentſchloſſen): 

Nein! Ich habe Dir meinen Standpunkt klar gelegt. 
Du weißt, wie Du dran biſt! Das ſei Dir genug geſagt. 
Ich will Dir zeigen, was Pein iſt und Qual! Du ſollſt 
darunter leiden, und zwar unter dem beſtimmten Zwange, 
daß ich es einmal doch ſagen werde, einmal! Nicht 
morgen, nicht in einer Woche, nicht in einem Monat, 
o nein, auch vielleicht nicht in einem Jahre! Nein! Zu 
einer Zeit werde ich es Jagen, wenn ich es Jagen muß, 
wann mir die Pflicht es gebietet. 

(Schadenfroh und höhniſch.) 

Ich werde mir mein Mütchen an Dir kühlen! Du haſt 
in mir einen Feind und ich rate Dir! Hüte Dich vor 
mir. Es könnte Dir ſehr ſchlecht gehen! Wehe und noch— 
mals wehe! Du biſt mir in meine Hand gegeben und 
Du ſollſt fühlen, was es heißt, in einem jungen Herzen 
von klein auf den Haß großzuziehen und zu nähren, gleich 
einer Schlange auf der Bruſt, die groß wird und Dich 
ſelber frißt! 

Alfred Stormer l(entſetzt): 

Wie redeſt Du? Du redeſt irre! Du wirſt ſchweigen! 
Verſtanden? 

Ernſt Burghof (racheſprühend): 

Nein! Ich verſtehe nicht und habe mit Dir nichts 
mehr zu reden! Wie geſagt! Ich werde ſchweigen, einſt⸗ 
weilen und erſt reden, wenn'ich es für nötig finden werde! 
Dies möge Dir genügen und nun — Gute Nacht! 

(Ab.) 


10. Szene: 


Alfred Stormer 
(wie irrſinnig ihm nachſtarrend, dann plötzlich in einen Lachkrampf 
ausbrechend): 

Wir werden ſehen, wer den Kürzeren ziehen wird, Du 
oder ich! Auch in mir haſt Du einen Feind; aber wie ich 
Dir beikommen werde, weiß ich heute noch nicht! Ich 
ſchwöre Rache Dir und allen Deinen Anhängern! 

(Bricht in ſich zuſammen auf einen Seſſel.) 


Vorhang. 


Dritter Akt. 


Szene wie im 1. und 2. Akt. 
Neun Monate ſpäter als der 2. Akt. 


Vorhang. 


1. Szene: 
Dr. jur. Pfalz und Marie Stormer. 


Dr. jur. Pfalz: 
Biſt Du alſo ſo mit mir zufrieden, mein Liebling? 
Ja? 
Marie Stormer: 
Ja, vollkommen und mußt es ſo machen, wie wir 
jetzt vereinbart haben. Ich habe der Mami ſchon mein 
Herz ausgeleert und ſie iſt auf alles vorbereitet! 


Dr. jur. Pfalz: 

So? Na, da ſchau mal her! Alſo Liebling, jetzt ſchnell 
noch einmal alles wiederholt! Morgen um 12 Uhr 
mittags komme ich her und halte formell um Deine 
Hand an. Du haſt Dir als Aufgabe geſtellt, Papa 
ſoweit vorzubereiten. Ja? 


Marie Stormer: 


Ja! Mein lieber Karl! Habe nur Mut, es wird ſchon 
alles gut ausgehen! 


Dr. jur. Pfalz: 

Weißt, eigentlich werde ich erſt dann vollkommen ruhig 
ſein, wenn die Werbung hinter mir liegt. Ich habe immer 
ſo eine Angſt. Bin halt ein Haſenfuß, aber ich glaube, 
daß Du mir deshalb nicht böſe ſein wirſt! Nicht? 
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Marie Stormer: 

Geh', wie kannſt Du nur ſo reden! Ich hab' Dich ja ſo 
grenzenlos lieb und wünſch' mir ja auch nichts anderes, 
als daß die Sache hinter mir iſt und wir ſchon über 
alle Berge endlich einmal allein ſein können! Weißt, jo 
allein, abgeſchieden von aller Welt, wo kein fremdes 
Auge zu uns dringen kann! Du! Karl! Das müßte 
himmliſch ſein! 

Dr. jur. Pfalz: 

Ja, mein Liebling! 

(Küßt fie.) 

Schau, und dieſe Wünſche führe ich auch in meinem 
Innerſten, wenn auch ſtill verborgen, ſo doch heiß und 
ſehnſüchtig! Mich faßt manchmal eine Sehnſucht nach 
Dir, ich kann Dir gar nicht beſchreiben. Und jetzt, wo 
das harte Muß an mich herantritt, von Dir wegzu⸗ 
gehen, kann ich Dir gar nicht beſchreiben, wie ungerne 
ich weggehe. Am liebſten würde ich Dich mitnehmen! 


Marie Stormer: 
Na, weißt was? Ein Stückerl gehe ich Dich begleiten! 
Ja? Ich muß ohnedies in die Stadt und kann das alles 
gleich verbinden! Alſo komm! Aber richtig! urn 10 


Ce biſſerl! f 
(Geht zur Seitentür und ruft hinaus.) 


Mami! Ich geh' jetzt in die Stadt, Herr Dr. jur. 
Pfalz begleitet mich! In zehn Minuten bin ich zurück! 
(Macht die Tür zu, hängt ſich in Dr. Pfalz ein und beide gehen 

lachend ab.) 


2. Szene: 


Dr. Anderſen und Fr. Stormer. 


Dr. med. Anderſen (während des Auftrittes): 
Alſo, gnädige Frau, wie geſagt, ſehr ſchonen. Ihr 
rzleiden hat ſich jetzt beſonders verſchlimmert und 
Ade ich Ihnen ſehr raten, als Freund und Arzt, ſich 
jeder Aufregung fernzuhalten. Sie regen ſich viel zu 
viel auf und nehmen alles viel zu ernſt. 
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Frau Stormer: 
Ja! Mein Gott, Herr Doktor, Sie haben leicht reden. 
Man muß ſich wirklich manchmal Gewalt antun, um mit 
ſeinem Temperament nicht durchzugehen. 


Dr. med. Anderſen: 

Gnädigſte, ich verſtehe Sie vollkommen, aber ſoviel 
muß ſich ein Menſch in der Gewalt haben, um zu wiſſen, 
was ihm gut und was ihm nicht gut iſt. Beherrſchung 
zur rechten Zeit muß immer am Fleck ſein. Nicht? 


Frau Stormer: 

Ach was, Herr Doktor, es wäre wirklich ſchon die 
höchſte Zeit, wenn ich ſterben würde. Mir kommt es 
manchmal wor, als ob ich das nicht lange mehr durchmachen 
werde. Schau'n Sie, Herr Doktor, ewig und immer der 
Zank und Streit, immer wegen Lappalien, und dann wird 
der Streit ſo arg, daß man ſich nimmer halten kann. 
Ich habe das jetzt 24 Jahre durchgekoſtet und anſtatt 
beſſer, wird es immer ſchlechter. Iſt es da nicht wunder⸗ 
zunehmen, wenn man ſich wünſchen würde, ſchon tot zu 
ein. 

Dr. med. Anderſen: 

Nein! So dürfen Sie nicht ſprechen, gnädige Frau! 
Abſolut nicht! Das laſſe ich nicht zu. Sie müſſen leben 
und ſchon wegen Ihrer Kinder willen, die in ſelten zärt⸗ 
licher Weiſe an Ihnen hängen. 


Frau Stormer: 

Wiſſen Sie, Herr Doktor, des einen kann ich Sie 
verſichern, daß, wenn ich meine Kinder nicht hätte, ich 
das alles denn doch nicht ſo ertragen könnte. Sie ſind 
ja wirklich meine einzigen Freunde, die ich habe. Leider 
habe ich in Kürze auch hier einen Verluſt zu erwarten. 
Dr. jur. Pfalz hat die Abſicht, um die Hand meiner 
Tochter anzuhalten. 

Dr. med. Anderſen: 
So? Alſo doch? Vermutungen werden Wahrheiten! 
Frau Stormer: 

Ja! Die beiden ſind ſich wirklich gut, und warum 

ſoll man ihnen ihr Glück verwehren? Dr. Pfalz iſt ein 
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ganzer Mann und ihm gönn' ich meine Tochter und gebe 
ſie ihm mit Freuden! 


Dr. med. Anderſen: 

Sehen Sie, Gnädigſte, auch auf mich hat der junge 
Mann beim erſten Zuſammentreffen den denkbar gün⸗ 
ſtigſten Eindruck gemacht, und ich habe mich nicht ge⸗ 
täuſcht. Er hat eine glänzende Karriere vor ſich und 
wird es noch weit bringen. Energie, Tatkraft und ein 
offenes Weſen zieren ihn und machen ihn beliebt. Darf 
ich gratulieren? 

Frau Stormer: 

Ich danke, Herr Doktor! Ich wünſche mir nur das 
Beſte und meinen Kindern auch! Viel muß ich wegen 
ihnen leiden, aber doch, ſie haben mich wenigſtens lieb 
und ich lebe ja direkt nur für meine Kinder. Mein Mann 
lebt für mich nicht mehr. Ich kann den Vorfall vor 
zirka ſechs Jahren noch immer nicht vergeſſen! 


Dr. med. Anderſen: 

Gnädige Frau! Sie dürfen mir nicht böſe ſein, wenn 
ich Ihnen die unumwundene Wahrheit ſage, aber Sie 
kommen immer wieder auf das Thema Ihres verun⸗ 
glückten Ehelebens zurück, können ſich alſo mit keinem 
andern Gedanken befaſſen. Immer nur ein Gedanke be- 
\eelt Sie, das iſt Ihr Unglück, und in dieſe Ihre irrige 
Wahnidee verbiſſen, vergeſſen und übergehen Sie alles 
andere. Sie müſſen aber doch verſuchen, die ganze Sache 
zu vergeſſen. Schau'n Sie, nehmen Sie ſich etwas Mühe, 
den Vorſatz, es zu vergeſſen, und es wird gehen! 


Frau Stormer: 

Ach. Herr Doktor, Sie haben wirklich ſchöne Worte 
und haben leicht zu reden, aber ſeien Sie verſichert, ich 
habe mir damals feſt vorgenommen zu vergeſſen und 
um des Friedens willen vergeſſen wollen, ja ſogar ihm 
verzeihen, aber es geht mit dem beſten Willen nicht. 
Er iſt und bleibt in meinen Augen ein Betrüger. 


Dr. med. Anderſen: 
Es iſt wirklich ſchrecklich! Sie ſind nicht zu beneiden! 
Nein! Und oft, wenn ich in Geſellſchaft bin, und man 
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über Ihr nach außen hin jo ſtilles und gutes Einver— 
nehmen ſpricht, es lobt und als Muſter hinſtellt, ſo denke 
ich mir, wenn der Sprecher den Kern ſehen möchte und 
könnte, würde er anders reden. 


Frau Stormer: 

Wiſſen Sie, Herr Doktor, das eine, was mich noch 
etwas beruhigt, iſt, daß er mir ſein Wort gegeben hat 
als Mann und das er ſicherlich hält. Denn das wäre 
ſchon das Letzte, wenn er ſein Wort brechen würde. Ich 
könnte den Mann nicht mehr anſchau'n, ohne ihm 
ins Geſicht zu ſpucken. 


Dr. med. Anderſen (erjtaunt): 


Aber, gnädige Frau! 


Frau Stormer: 
Ja, ſehen Sie, Herr Doktor, ſo iſt es in mir! Meine 
Kinder ſind mir mein Alles und für ſie lebe ich. 


Dr. med. Anderſen: 

Gnädige Frau, da läßt ſich ja gleich ein Modus ſchaffen. 
Sie ſagen, Sie leben für die Kinder und ſie ſind Ihre 
Freunde und ihre Ablenkung von allem Böſen. Nun! 
Da vermeiden Sie jeden Streit, gehen Sie ihm aus 
dem Wege, um der Kinder willen, um ſich den Kin⸗ 
dern zu erhalten und nicht, um durch Gram und Sorgen 
früher in die kalte Erde beißen zu müſſen. 


Frau Stormer: 
Ja, Herr Doktor, das befolge ich ſchon lange, aber 
es geht nicht. Den Stein des Anſtoßes bildet immer 
er und ich kann dem nicht aus dem Wege gehen. 


Dr. med. Anderſen: 

Probieren Sie es nochmals, liebe, gnädige Frau, und 
Sie werden ſehen, daß mit etwas gutem Willen es doch 
eht. 

a Frau Stormer (aufſeufzend): 

Nun, Herr Dottor, ich will es wenigſtens verſuchen, 
obzwar ich weiß, daß es fruchtlos iſt. Aber unverſucht 

will ich doch nichts laſſen. Doch mir ſcheint, es kommen 
meine Kinder! Nicht? 
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3. Szene: 
Vorige. Mitzi Stormer und Ernſt Burghof. 


Ernſt Burghof (auftretend): 

O, mein Kompliment, Herr Doktor! Küſſ' die Hand, 
Mamerl! 

(Frau Stormer die Hand küſſend und ſchmeichelnd über die 

Wangen fahrend.) 
Mitzi Stormer (freudig): 

Kompliment, Herr Doktor! Guten Tag, Mami! Grüß 
Dich Gott, bin ich nicht ſchnell zurück kgeweſen? Hab' Ernſt 
g'rad' unten getroffen und er hat mich gleich mitgeſchleift! 

Wie geht es immer, Herr Doktor? Und ſo ein ernſtes 
Geſicht machen Sie heute! Ja, was iſt denn los? 

(Sie küſſend.) 


Dr. med. Anderſen (lächelnd): 

Ja, mein liebes Fräulein Mizzi, man kann eben nicht 
immer lachen und fröhlich ſein, es kommen auch Stun⸗ 
den, die einem unwillkürlich ernſt ſtimmen! Sie haben 
ja jetzt Rechte, ſich zu freuen! Nicht? 


Ernſt Burghof: 
Ja, wegen dem Ernſtſein hat der Herr Doktor voll⸗ 
kommen recht, Mizzi! Mir geht es auch um kein Jota 
beſſer! Wie geht es Dir denn, Mamerl? Gut? 


Frau Stormer: 
Dank Dir, mein großer Bub! Haſt heute wieder viel 
zu tun gehabt? sa? 


Ernſt Burghof: 

Na, es tut ſich, Mami! Mein Gott, was kann man 
denn anderes tun! Ich kann Dir wirklich ſagen, daß 
ich herzlichſt froh bin, ſo über Hals und Kopf in der 
Arbeit drin zu ſtecken, wenigſtens vergißt man ſo manches, 
was einem unangenehm iſt. Ganz geht es halt doch nicht, 
denn Erinnerungen laſſen ſich nicht ſo ſchnell verwiſchen. 
Heute habe ich beſonders viel zu tun gehabt. Mein 
Chef iſt mit mir ſehr zufrieden und hat mir heute im 
Vertrauen gejagt, daß ich demnächſt eine Vorrückung in 
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meiner Stellung nebſt einer namhaften Aufbeſſerung im 
Gehalt zu erwarten haben werde! Freut es Dich, Mami? 


Frau Stormer 
(ihm durch die Haare fahrend, zärtlich anſehend und küſſend): 
Freilich, mein Ernſti! Du arbeiteſt aber mir zu viel 
und reibſt Deine Kräfte viel zu viel auf, das geht nicht! 
Du mußt trotz alldem aber doch etwas mehr auf Dich 
ſchauen, dann wirſt mir noch mehr Freude machen! Ich 
weiß, daß Du mir Freude bereiten willſt und ich ver⸗ 

ſtehe Dein Benehmen vollkommen. 


Mitzi Stormer (wichtig): 

Weißt, Mami, da war ich geſtern bei Ernſt im Bureau! 
Schön hat er's dort und wie ein Chef iſt er. Komman⸗ 
diert nur die ganze Zeit herum, diktiert den Fräuleins 
und dabei iſt er fo furchtbar ernſt. Man könnte ſich 
direkt fürchten vor ihm! Nicht wahr, Ernſtchen? 


Ernſt Burghof: 

Na, Schweſterherz, es iſt nicht ſo arg. Etwas muß 
man den Leuten doch zeigen, daß man zu reſpektieren 
iſt, ſonſt zieht man immer den Kürzeren. Nicht, Herr 
Doktor? Das wird Ihnen doch auch ſo gehen. 


Dr. med. Anderſen: 

Ganz richtig, junger Freund! Aber, wie geſagt, nicht 
gar zu viel aufreiben, denn Sie ſchauen ohnedies nicht 
beſonders glänzend aus. Sie arbeiten etwas zu ſehr über 
Ihr Maß. Jetzt wird Ihnen das ſicherlich wenig ſchaden 
aber im Alter wird es ſich rächen. Es wird ein 
Zeitpunkt kommen, wo Ihnen dann die Tatkraft mit 
einem Schlage ausgeht und Sie nicht weiter können. 
Darum arbeiten, aber doch dabei immer auf ſein 
eigenes leibliches Wohl bedacht ſein und ſich etwas 
mehr ſchonen, was nie ſchaden kann. Befolgen Sie meinen 
gutgemeinten Rat! 

Frau Stormer: 

Siehſt Ernſtl! Alſo folge mir ſchön und mache mir 
auch dadurch Freude. Doktor Anderſen meint es mit 
Dir ſicherlich gut und ratet nicht ſchlecht! 
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Ernſt Burghof: 
Na, Herr Doktor, ich danke jedenfalls für den Rat 
und werde ihn auch nach Möglichkeit befolgen, aber viel 
kann ich Ihnen nicht verſprechen! 


Mitzi Stormer (Ernſt am Rockzipfel nehmend): 
Du, Ernſtchen, Du haſt geſagt, daß Du mi: ein Buch 
leihen wirſt. Geh, komm und gib es mir! Schau, ich 
möchte was leſen! Ja? 


Ernſt Burghof: 
Ja, Schweſterl! Komm alſo! Bitte vielmals um Ent⸗ 
ſchuldigung! Wir kommen gleich! 
(Beide ab.) 


Dr. med. Anderſen: 

Ich weiß nicht, gnädige Frau, Ihr Schn will mir 
nicht recht gefallen. Er hat ein ſo eigentümliches Glänzen 
in ſeinen Augen, und ſo ein Benehmen; da muß was 
nicht recht in Ordnung ſein. | 


Frau Stormer (nachdenkend): 

Sie können recht haben. Ernſt iſt ein zu großer Seelen⸗ 
menſch! Ich kann zwar nicht glauben, daß er noch immer 
an das traurige Ereignis vor ſechs Jahren denkt, aber 
wenn Sie ſo ſein Benehmen betrachten könnten, würden 
Sie faſt ſelbſt daran glauben. Mir gegenüber legt er 
ſeit einem Jahre zirka ein ſelten zärtliches Benehmen 
an den Tag. Er verſucht mir alle Wünſche aus den 
Augen abzuleſen und auch meine anderen Kinder ſind 
mit einer derartigen Zärtlichkeit gegen mich, daß es mir 
ſo ungemein wohltut. Aber es iſt etwas dabei, in dieſem 
ganzen Benehmen und beſonders bei Ernſt, welches mir 
heimlich ſagt, daß dieſe faſt übertriebene Zärtlichkeit einen 
beſonderen Grund hat. Was, kann ich mir allerdings 
nicht enträtſeln und oft denke ich darüber nach. 

(Nachdenklicher werdend.) 

Das Benehmen von Ernſt gegenüber meinem Mann 
iſt ein ganz anderes. Ich möchte ſagen, ein direkt offen⸗ 
ſichtlich feindliches Auftreten iſt zwiſchen den beiden zu 
verzeichnen, welches nur ſchlecht in meiner Gegenwart 
verſchleiert werden kann und oft iſt es mir vorgekommen, 
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als ob ſich die beiden in meiner Abweſenheit ſehr ſtark 
geſtritten haben. Ernſt ſchaut immer meinen Mann mit 
derartigen Blicken an, als wollte er ihn direkt vernichten. 
Was zwiſchen den Beiden vorgefallen iſt, kann ich mir 
nicht erklären. 

Dr. med. Anderſen (ernit): 

Nun und haben Sie denn den Herrn Sohn nicht. 
darüber gefragt? 

Frau Stormer: 

O ja, Herr Doktor! Und ſehen Sie, das iſt der Punkt, 
der mir ſo rätſelhaft erſcheint. Ernſt weicht meinen 
Fragen immer aus. Geht immer auf ein anderes Thema 
über, und wenn ich drauf beharre, ſo ſagt er nur immer: 
„Mami, ſei ſo gut und frag' mich nicht!“ Das bereitet 
mir Angſt und Sorge und ich kann dann oft nicht ſchlafen 
darüber. Zwar iſt dann ein bis zwei Tage zwiſchen den 
beiden Ruhe, dann geht es aber wieder an. Mein Mann 
trachtet, Ernſt zu ſchaden, was ihm aber nicht gelingt. 
An was das liegt, weiß ich nicht. Auch in ſeiner Gegen⸗ 
wart ſtreitet Alfred mit mir nicht mehr, ſondern ſucht 
immer die Stunden aus, wenn Ernſt nicht zu Hauſe iſt. 
Sein Zorn iſt dann ein direkt doppelter und er gebärdet 
ſich wie wahnſinnig. 

Dr. med. Anderſen: 

Allerdings eine ſehr verſchleierte Sache, aber ich will 
verſuchen, ob ich nicht dahinter komme; wenigſtens werde 
ich Ernſt fragen. Vielleicht ſagt er mir die Urſache. Aber 
eines bitte ich, gnädige Frau, deswegen brauchen Sie 
ſich keinen Kummer bereiten. Sie können froh ſein, daß 
Ihnen Ihre Kinder mit einer derartigen Liebe entgegen- 
kommen. 

Frau Stormer: 

Da haben Sie recht, Herr Doktor! Doch jetzt kommt 

ja Hans. 


4. Szene: 


Vorige. Hans kommt mit den Schulbüchern aus der Schule. 


Hans Stormer (mit Büchern unter dem Arm): 


Küſſ' die Hand, Mamerl! 
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(Herzlichſte Begrüßung.) 

Guten Tag, Herr Doktor! Sehr erfreut, Sie wieder 
in unſeren vier Wänden zu ſehen! Iſt ohnedies ſo ſelten, 
daß jemand zu uns auf Beſuch kommt! Nicht wahr, 
Mami!? 

Frau Stormer (erfreut): 

Haſt recht, Junge! 

Dr. med. Anderſen: 

Grüß’ Sie Gott, Hans! Na, wie geht es immer? Was 
macht denn das Lernen und die Schule? 


Hans Stormer: 

Danke, Herr Doktor! Immer ſo paſſabel! Könnt' mich 
nicht beklagen. Viel zu lernen, das macht aber nichts! 
Muß doch das Thema bewältigen, um was zu werden! 
Meine Mami muß an mir wenigſtens auch eine Freude 
haben! Nicht wahr, Mamerl!? 

Frau Stormer: 

Ja, mein Sohn! Sehen Sie, Herr Doktor, die Kinder 
wetteifern, mir Freude zu bereiten und dafür habe ich 
von ihm nichts Gutes zu erwarten. Er glaubt dann, ich 
verhetze ihm die Kinder, was aber keinesfalls der Fall iſt. 


Hans Stormer: 

Mami, ich geh' nur meine Bücher ins Zimmer legen. 
Entſchuldigung! 
(Geht links ab.) 

Dr. med. Anderſen: 
Ein ſtrammer Burſche wird der Hans werden! Eine 
direkte Freude hat man, wenn man ihn ſieht! 


5. Szene: 
Vorige. Cilli, ſpäter Alfred Stormer. 


Cilli (eintretend): 
Entſchuldigen die Herrſchaften! Bitte, gnädige Frau, 
einen Moment. Ich brauch' die Speisſchlüſſeln! 


Frau Stormer: 


Einen Moment, Cilli! Iſt mein Mann noch nicht da? 
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Cilli: 
Gerade iſt er gekommen, gnädige Frau! 
(Ab.) 


Frau Stormer: 
Sie müſſen mich einen Moment entſchuldigen! Ich gehe 
nur in die Küche! Komme aber gleich. Meinen Mann 
kennen Sie ja ſchon! Nicht, Herr Doktor? 


Dr. med. Anderſen: 

Freilich, Gnädigſte! Trifft ſich eben gut! Habe mit 
ihm ſowieſo noch ſprechen wollen. Alſo laſſen Sie ſich 
nicht aufhalten. Doch da kommt ſchon der Herr Gemahl! 
Kompliment, Herr Stormer! 

Alfred Stormer (finſter eintretend): 

Habe die Ehre, Herr Doktor! Sehr erfreut! Wie geht 

es immer? 
Frau Stormer (einwerfend): 
Du bleibſt ja einen Moment beim Herrn Doktor? 


Alfred Stormer: 
Ja! 
(Frau Stormer ab.) 
Dr. med. Anderſen: 


Nun, ich danke! Und Ihnen? 


Alfred Stormer: 

Danke! Man hat halt fort mit den täglichen Sorgen 
zu kämpfen! 

Dr. med. Anderſen: 

Ja, da haben Sie recht! Aber jetzt haben Sie doch 
Grund und Urſache ſich zu freuen und ein etwas ver⸗ 
gnügteres Geſicht der Menſchheit zu zeigen. Nicht? 

Alfred Stormer: 

Ich wüßte wirklich nicht warum! 


Dr. med. Anderſen: 
Wirklich? Aber ich kann's nicht glauben! Sie ver⸗ 
ſtellen ſich! Na, Sie werden doch ſchon alles wiſſen? 


Alfred Stormer: 
Nichts weiß ich! Auf was ſoll ich mich denn freuen? 


Dr. med. Anderſen: 


Ja, mein Gott, ſoll ich denn die Offenbarung ſpielen? 
Wiſſen Sie denn nicht, daß Ihre Tochter in den jungen 
Dr. Pfalz über Hals und Kopf vernarrt iſt? Daß der 
junge ſtramme Kerl in Kürze bei Ihnen um die Hand 
Ihrer Tochter anhalten wird? 


Alfred Stormer (eritaunt): 
Nein, davon weiß ich nichts! 


Dr. med. Anderſen: 
Und ſind Sie darüber nicht erfreut? 


Alfred Stormer: 

Aber bitte! Die Kinder müſſen am beſten wiſſen, was 
ſie zu tun haben! Ich hab' nichts dagegen! Sie ſoll 
mit ihm von mir aus glücklich werden, denn ſchließlich 
und endlich heiratet ja bloß ſie ihn und nicht ich, und 
alles hat ſie ſelbſt zu tragen! 


Dr. med. Anderſen (eritaunt): 
Na, willen Sie, Herr Stormer, ich hoffte, Ihnen eine 
Freude zu bereiten und ſtatt deſſen gehen Sie ſo kalt 
darüber hinweg! Läßt an denn alles jo kalt? 


Alfred Stormer: 
O ja! 
Dr. med. Anderſen: 

Da brauch' ich mich nicht wundern, wenn man mir 
ſagt: „Das verſtehen Sie nicht!“ Aber, hören Sie, Herr 
Stormer, Sie ſagten, Sie haben Sorgen! Auf eine mehr 
oder weniger kommt es dann anſcheinend bei Ihnen nicht 
mehr an. Alſo hören Sie! Es tut mir leid, Ihnen zu 
all dieſen Sorgen noch eine andere Sorge aufzupelzen! 


Alfred Stormer (erjtaunt): 
Ja, welche denn noch? 


Dr. med. Anderſen (ernſt): 
Nun, Herr Stormer, iſt Ihnen nicht unter anderem 
aufgefallen, daß Ihre Frau Gemahlin in einem ſchwer 
leidenden Zuſtand iſt? 
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Alfred Stormer (gleichgültig, ungehalten): 
Ach, dieſe Sorge? Nein, aufgefallen iſt es mir nicht 
und ich kümmere mich auch darum nicht. = ſich um. 
ihre Geſundheit ſelbſt kümmern! 


Dr. med. Anderſen 
(ernſt und erſtaunt, direkt frappiert): 

Ja, entſchuldigen Sie, Herr Stormer, das iſt ja direkt 
nicht zu glauben, was ſie da ſprechen! Sind denn Sie 
nicht Ihr Mann und ſie nicht Ihre Frau? Was liegt 
denn mehr an der Hand, als das, daß Sie ſich um die 
Geſundheit Ihrer Frau Gemahlin zu kümmern haben! 
Wenn Ihnen ſchon Ihre eigenen Kinder ſo Luft ſind, 
dann darf es Ihnen die Frau nicht ſein! 

(Alfred Stormer wird während dieſer Worte immer unruhiger.) 

Was liegt denn nöher, daß Sie zu trachten haben, 
die Geſundheit Ihrer Frau S Semahlin zu erhalten? Sind 
denn Sie nicht der Erhalter der Familie? Auf Ihnen 
laſtet ja die ganze Verantwortung der Menſchenleben 
Ihrer Familie! Sind Sie ſich deſſen nicht bedacht? Ihre 
Frau Gemahlin leidet infolge der großen ſeeliſchen Auf⸗ 
regungen an einem ſchweren Herzleiden. Ihre Nerven. 
ſind vollkommen zerrüttet und es iſt die höchſte Zeit, 
ihr Hilfe zu ſchaffen! An wem liegt es dann näher, ſie 
zu bringen, als an Ihnen? Vermeiden Sie jede Streiterei 
und jeden Zank und 

Alfred Stormer (dazwiſchenfahrend): 

Entſchuldigen Sie, Herr Doktor! Aber in dieſem Falle 
werde ich am beſten wiſſen, was ich zu tun habe, und 
benötige Ihren weiſen Rat gar nicht! Meine Frau iſt 
ſie längſt nicht mehr! Ich habe keine Frau! Verſtanden! 
Miſchen Sie ſich in Familienangelegenheiten nicht hinein, 
ſondern kümmern Sie ſich um Ihr eigenes Heil und 
nicht um das fremder Leute. Einmal ſchon waren Sie 
der Urheber von Streitereien! Ich bin nicht aufgelegt, 
fort geſchulmeiſtert zu werden! Dazu bin ich ſchon zu 
alt und vertrage das auch nicht! Meinen Haushalt laſſen 
Sie in Ruhe, meine Frau ebenfalls und meine Perſon 
ſchon gar! Ich gehe Sie nichts an und was ich 
mit meiner Familie tue, iſt ganz und gar meine 
Sache! Verſtanden? 
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Dr. med. Anderſen (auffahrend): 

Erlauben Sie mir, Herr Stormer, in welchem Tone 
reden Sie denn mit mir? Ich komme als Arzt und 
Berater und verlange, gehört und nicht mit der⸗ 
artigen Worten angegriffen zu werden! Ich erachte 
es als meine Pflicht, Sie darauf aufmerkſam zu machen, 
daß der Zuſtand Ihrer Frau Gemahlin ein ſehr bedenk⸗ 
licher iſt und Sie ſich darum zu kümmern haben! 


Alfred Stormer 
(mit der Hand auf den Tiſch ſchlagend, ſpöttiſch): 

Ich danke Ihnen für Ihren weiſen Rat, den ich aber 
nicht benötige, denn wie geſagt, ich weiß am beſten, was 
ich zu tun habe. Ich erſuche Sie nochmals zu ſchweigen 
und ſich nicht um fremde Angelegenheiten zu kümmern; 
das iſt mein letztes Wort, und übrigens... 


6. Szene: 


Alfred Stormer, Dr. Anderſen, Ernſt Burghof. 


Ernſt Burghof (die letzten Worte hörend, erſtaunt): 

Na, das ſind ja ſchöne Geſchichten! Die Sache wird 
immer bunter! Herr Doktor, ich bitte, die Worte nicht 
ſo ernſt zu nehmen, Papa iſt aufgeregt und weiß nicht, 
was er ſpricht! 

Alfred Stormer wütend auf Ernſt Burghof ſchauend): 

Das bleibt Dir nicht geſchenkt! Die Stunde der Ver⸗ 

geltung wird noch kommen! Wart', Du Gauner! 
(Eilt ab. Längere Pauſe.) 


Ernſt Burghof (für ſich, erbittert): 
Alter Schuft! 
(Zu Dr. Anderſen.) 

Sehen Sie, Herr Doktor, jetzt haben Sie ſich ſelbſt 
überzeugt, wie unſer Papa mit der Familie umgeht! 
Dr. med. Anderſen (der ſich gefaßt hat): 

Junger Freund! Das iſt mir noch nicht untergekom⸗ 
men, daß mich jemand eines freundſchaftlichen Rates und 
Warnungsrufes in meiner Eigenſchaft als Arzt wegen 
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zur Tür hinauskomplimentiert! Das iſt wirklich ernſt! 
Ich ſehe jetzt alles voll und ganz ein! Traurig die Lage! 


Ernſt Burghof: 


Aber ſagen Sie mal, Herr Doktor, wieſo iſt denn das 
gekommen? Was iſt denn zwiſchen Ihnen und dem alten 
Kerl vorgefallen? 


Dr. med. Anderſen 
Nichts! Ich wollte ihn bloß auf den bedenklichen Zu⸗ 
ſtand Ihrer Frau Mama aufmerkſam machen und er... 
(der ſich inzwiſchen wieder geſetzt hat): 


Ernft Burghof (it aufgeſprungen): 


Was, Herr Doktor? Mama iſt wirklich ſchwer krank? 
Sagen Sie es mir doch! Wirklich? 


Dr. med. Anderſen (ernſt): 

Ja! Ihr geſundheitlicher Zuſtand iſt ſehr bedenklich 
und wenn nicht bald eine Aenderung eintritt, ſo kann 
es ſchlimm ausgehen! Ihnen als älteſten Sohn kann 
ich es ja ſagen! Schau'n Sie auf Ihre Mutter und 
halten Sie jede Aufregung von ihr fern, ſo gut es geht. 
Ueberreden Sie die Frau Mama, auf einige Zeit weg⸗ 
zufahren, zu Verwandten, aufs Land oder ſonſt wo, denn 
dieſe Atmoſphäre hier tut ihr nicht gut und ſchadet ihr 
mit jeder Minute mehr, in der ſie hier verweilt! Sind 
Sie verſtändig und reden Sie ihr zu, denn nur ſo 
iſt ihr zu helfen! 


Ernft Burghof (verzweifelt): 

Arme Mami! Wiſſen Sie, Herr Doktor, ich bin ja 
ſelbſt ſo ratlos, ſo unſagbar verzweifelt! Ich kann Ihnen 
ja ſelbſt nicht ſagen, wie elend es mir iſt und wie ich 
mich abkümmere um meine Mutter! Ich leide unſagbar 
mit ihr! Jede Faſer meines Ichs hängt an ihr und wir 
alle Kinder hängen an ihr. Wir haben ja ſonſt nichts 
als ſie und die Aermſte muß ſo viel leiden! 


Dr. med. Anderſen (ernit): 
Ja, junger Freund! 


SSS GO La xx 


(Nachdenklich.) 

Aber eines möchte ich noch wiſſen und ich bitte, ſind 
Sie ehrlich. Ihrer Mutter iſt Ihr Benehmen gegenüber 
Ihrem Stiefvater aufgefallen! Sie macht ſich auch dar⸗ 
über Sorgen. Sagen Sie, was iſt denn da wieder vor⸗ 
gefallen? 

Ernſt Burghof (ausweichend): 

Nichts, Herr Doktor! Es ſind doch gewiſſe Sachen, 
die ich nicht überwinden kann, und gegen ſolche Reaktionen 
kann ich nicht ankämpfen. Immer die Erinnerung iſt's, 
die mich plagt! 

Dr. med. Anderfen: 

Nein, mon cher ami! So entwiſchen Sie mir nicht! 
Sie ſind ſonſt ein recht vernünftiger Menſch, aber da ſagt 
einem der erſte Moment und Anblick, daß etwas nicht 
richtig iſt, daß was vorgefallen iſt! Sagen Sie es mir! 


Ernſt Burghof: 
Nein, Herr Doktor! Sie werden von mir nicht ver⸗ 
langen können, daß ich ohne Grund eine Sache preis⸗ 
gebe, die nur unnötigen Staub aufwirbeln würde! 


Dr. med. Anderſen: 
Ohne Grund? Junger Freund, ſagen Sie nicht, ohne 
Grund! Grund iſt genug vorhanden, und zwar triftiger! 


Ernft Burghof: 
Welcher denn? Momentan ſehe ich keinen! 


Dr. med. Anderſen: 

So? Und die Leiden Ihrer Mutter ſind nicht Grund 
genug dazu? Sie können ſie beruhigen! Sie erweiſen 
ihr eine Wohltat! Sagen Sie ihr ihre Sorgen oder 
beſſer mir, und ich werde es übernehmen, ſie ſchonungs⸗ 
voll der Frau Mama beizubringen! 

Ernſt Burghof: 

Nein, Herr Doktor! Laſſen Sie das! Ich kann Ihnen 
nur ſo viel ſagen, daß ich meiner geliebten Mama einen 
ſehr ſchlechten Dienſt erweiſen würde, wenn ich reden 
würde! Ich trage es allein und will Ihnen nur ver⸗ 
ſprechen, daß ich mein Benehmen ändern werde, aber nur 
Mama zuliebe, wenn's auch ın meinem Herzen blutet! 


Dr. med. Anderjen: 

Nun, dann will ich nicht in Sie drängen, denn es 
muß etwas ſehr Triftiges ſein! Bitte aber, halten Sie 
ſich immer den Zuſtand Ihrer Frau Mama vor Augen! 
Doch jetzt will ich mich verabſchieden. Es tut mir herz⸗ 
lichſt leid, daß mir meine gutgemeinten Worte ſeitens 
Ihres Herrn Papas ſo ausgelegt wurden! 


Ernſt Burghof: 

Herr Doktor! Bitte, nehmen Sie es nicht ſo ernſt! 
Seien Sie verſichert, daß ich alles tun werde, was Sie 
von mir verlangen. Ich werde auch auf meine Ge⸗ 
ſchwiſter dahin einwirken, aber tragen Sie uns wegen 
dieſes Vorfalles nichts nach! Wir ſind alle dran voll⸗ 
kommen unſchuldig! 


Dr. med. Anderſen (lächelnd): 

Ich weiß es! Regen Sie ſich deshalb nicht auf. Ich 
bin zu erfahren, um darüber anders zu urteilen! Rechnen. 
Sie ſtets auf mich, wenn Sie mich brauchen und nun 
will ich mich von Ihrer Mutter verabſchieden! Doch 
vorher bitte ich Sie nochmals, tun Sie alles, um Streit 
und Zank zu vermeiden. Jede Aufregung ſchadet ihr 
und könnte böſe Folgen nach ſich ziehen! 

Ernſt Burghof: 

Seien Sie ohne Sorgen, Herr Doktor! Ich bin Ihnen 
für Ihren Rat äußerſt dankbar! Ich werde jetzt Mami 
rufen! 

f (Geht zur Tür und ruft hinaus.) 

Mami, komm doch auf einen Sprung rein, Herr Doktor 
will ſchon weggehen! 

(Zu Dr. Anderſen gewendet.) 
Einen Moment, Herr Doktor, Mami kommt gleich! 


7. Szene: 
Vorige, Frau Stormer. 


Frau Stormer: 
Alſo Sie wollen uns Ian verlaſſen, Herr Doktor? 
Schade! Kommen Sie alſo, bitte, bald wieder und haben 
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Sie Dank für den lieben Beſuch! War mir wirklich eine 
beſondere Freude, wieder Ihren Rat zu hören! 


Dr. med. Anderſen (Frau Stormer die Hand küſſend): 
Gnädige Frau, ſeien Sie verſichert, daß ich alles tue, 
was in meinen ſchwachen Kräften ſteht. Schonen Sie 
ſich, bitte, und Sie werden ſehen, wenn Sie meinen Rat 
befolgen, daß es Ihnen leichter kommen wird! Und 
wenn Sie mich brauchen werden, dann bitte, ſchicken Sie 
nur ruhig nach mir! Ja? Alſo meinen Handkuß, Gnä⸗ 
digſte! Grüßen Sie mir, bitte, Fräulein Mizzi und 
Herrn Hans aufs herzlichſte! Herr Ernſt, leben Sie wohl 
und ſeien Sie mutig! Schonen auch Sie ſich und ver- 
geſſen Sie nicht, was Sie mir verſprochen haben! 
(Ab.) 
Ernſt Burghof: 
Nun, Mamerl, werden wir bald eſſen? Ich muß doch 
wieder ins Bureau gehen! 
Frau Stormer: 
Ja, Bubi! Schon wird die Cilli kommen aufdecken 
und gleich werden wir eſſen. Aber ſag' mir Ernſt, was 
haſt Du denn dem Herrn Doktor verſprochen? 


Ernſt Burghof (in ſcherzendem Ton): 

Nichts, Mamerl! Das heißt — eine Kleinigkeit! Aber 

weißt, biſt Du neugierig? 
Frau Stormer: 

Geh, ſchau, Du weißt, ich möchte es gerne wiſſen! 

Mußt mir ja alles ſagen! 
Ernſt Burghof (ſcherzend): 

Alles, Mami? Nein! Das kann doch nicht Dein Ernſt 

ſein! 


O doch! Alſo? 
Ernſt Burghof: 


Na ſchau, Mamerl! Herr Doktor meinte bloß, ich ſoll 
mich ſchonen! 


Frau Stormer: 


Frau Stormer: 
So? Na, das habe ich ſchon lange gemeint! 
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Ernſt Burghof: 
Du, Mutti! Weißt, ich wollt' Dich eigentlich auch was 
fragen! 
Frau Stormer: 
Nun? 
Ernſt Burghof: 


Sag mal, wie verhältſt Du Dich denn zu der Mizzi 
und meinem Freund Karl? Biſt am Ende deshalb kränk⸗ 
lich? Geht es Dir ſo zu Herzen? 


Frau Stormer: 

Nein, Kind! Durchaus nicht! Ich freue mich darüber, 
und wie mir Mizzi eben anvertraute, ſoll ja Dr. jur. 
Pfalz morgen herkommen in höchſtem Wichs und mit 
Blumen bewaffnet! 


Ernſt Burghof: 


So? Da ſchau mal her, davon hat er mir nix geſagt! 
Und wirſt ihn rausſchmeißen? 


Frau Stormer: 
Ja, ſag mal, warum fragſt Du denn? 


Ernft Burghof: 

Ja, weißt, Karl iſt ein ſcheußlicher Traumichnicht in 
ſolchen Sachen und hat Angſt und Furcht, daß Du ihm 
zeigſt, wo der Zimmermann das Loch gemacht hat, wie 
vor einer halben Stunde. 

(Hält erſchrocken inne.) 

Aber was red' ich denn? Na, ich kann ihm beruhigende 

Auskunft erteilen! Nicht? 


Frau Stormer (hat erſtaunt aufgehorcht): 


Na, ja! Aber Ernſt! Ich hab' nicht recht verſtanden, 
wie war das mit dem Loch, das der Zimmermann ge⸗ 
macht hat? 

Ernſt Burghof (verlegen): 
Ach nichts! Doch ſchau, da kommt ſchon die Cilli! 
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8. Szene: 
Cilli, ſpäter Hans und Mitzi Stormer. 
Cilli: 
So, gnädige Frau! Ich werde jetzt aufdecken und 
bringe gleich die Suppe! 
(Deckt auf.) 
Frau Stormer: 
Gut, Cilli! 
(Setzt ſich in den Seſſel beim Schreibtiſch.) 
Weißt, Ernſt, ich bin ſo rieſig müde, kann Dir's 
gar nicht ſagen wie! 
Ernſt Burghof 
(ſetzt ſich an den Schreibtiſch, Frau Stormer zärtlich anſchauend): 
Na, Mami, da wirſt Dich jetzt gleich nach dem Eſſen 
niederlegen und ein feſtes Schlaferl machen! Nicht? Wirſt 
ſehen, das wird Dir gut tun, und dann komm' ich Euch 
abholen und gehen etwas hinaus ſpazieren. Habe heute 
bis 5 Uhr nur Bureau und nachdem ein herrlicher Abend 
ſein wird, werden wir etwas hinaus in die Auen gehen! 
Meinſt nicht auch? 
(Cilli ab.) 


Frau Stormer: 

Ja, Ernſt hat recht! Wo iſt denn aber Hans und 

Mizzi? | 
Ernſt Burghof (geht zur Tür und ruft hinaus): 

Hans, Mizzi, kommt doch ſchon rein! Die Suppe kommt. 

gleich am Tiſch! 
(Zur Frau Stormer.) 
Gleich werden Sie kommen, Mami! 


Hans Stormer 
(eintretend, auf die Frau Stormer zugehend): 
Nanu, Mami, da ſind wir ja ſchon! 


Mitzi Stormer 
(ebenfalls auf die Frau Stormer zugehend, auf die andere Seite): 
Mami, brauchſt noch was von mir? Ich hab' Dir die 
Schürzen ſchon ausgebügelt! Iſt es recht? 
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Frau Stormer (ſie küſſend): 

Dank Dir, Kind! Biſt wirklich fleißig! Nein, ich brauche 
nichts mehr! Um 5 Uhr kommt uns Ernſt abholen und 
dann gehen wir eine kleine Runde in die Auen machen! 
Kommſt mit, Hans? 

Hans Stormer: 

Freilich, Mami, komm' ich mit! Bis dahin bin ich mit 
dem Lernen ſchon fertig und werde mir etwas friſche 
Luft holen für meinen Lungenkaſten! Du Ernſt, weißt 
was? Nächſte Woche haben wir Rigoroſum! Na, auf 
den darauffolgenden Kommers freu' ich mich ſchon! Das 
wird wieder was werden! Selbſtverſtändlich bekommt Ihr 
alle eine Einladung und da werden wir wieder in unſerer 
Bude einen luſtigen Abend feiern und mit einem feſt⸗ 
lichen Katzenjammer beſchließen! Fein wird das werden! 
Ich freu' mich ſchon raſend drauf! Du doch auch! Nicht? 


Ernſt Burghof (erfreut): 

Freilich, Hans! Ich halt' doch feſt mit! Als ehe⸗ 
maliger Student werde ich mich nicht unter den Tiſch 
drücken laſſen! Wie ſagte doch Bismarck? „Immer feſte 
druf!“ Na, dann feſte druf geſoffen! Na, aber zuerſt 
mußt Du das Rigoroſum gut beſtehen, damit wir dann 
den neuen Doktor der Medizin würdig feiern können! 
Weißt, da könnteſt eigentlich gleich einige Katzenjammer 
auf ſchnellem Wege kurieren und Dir eine ur grün- 
den! Nicht? 


Hans Stormer (ſtoßt Ernſt in die Seite): 
Geht ſchon wieder Deine Frozzelei an? Na, im Ernſt! 
Ich habe keine Angſt, daß ich durchflieg'! 
Ernſt Burghof (einwerfend): 
Wie vor ſechs Jahren! Nicht? Aber jetzt kommt die 
Suppe! Geh Hans, geh' zur Tür und ruf Papa! 


9. Szene. 


Vorige, Cilli, Alfred Stormer. 
Cilli 
(bringt den Suppentopf, ſtellt ihn in die Mitte des Tiſches): 
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So, gnädige Frau, und das Fleiſch werde ich gleich 
tranſchieren, warte aber, bis mir gnädige Frau läuten 
werden, oder ſoll ich's gleich bringen? 


Frau Stormer: 
Nicht nötig, Cilli! Ich komm' ſelbſt raus! 
(Cilli ab.) 
Hans Stormer (zur Tür hingehend): 
Papa, bitte komm' zu Tiſch! 


Alfred Stormer 
(kommt mißmutig ins Zimmer und ſetzt ſich zu Tiſch.) 
Alle anderen gruppieren ſich um den Tiſch. Frau Stormer teilt 
die Suppe aus und man beginnt ſtillſchweigend zu eſſen, während 
welcher Zeit Alfred Stormer immer wütende Blicke auf Ernſt 
Burghof und Frau Stormer ſchleudert. 
Hans Stormer: 


Du Papa, nächſte Woche habe ich Rigoroſum! 


Alfred Stormer (ärgerlich): 
Was geht das mich an! Fliegſt ja eh wieder durch! 


Frau Stormer (zu Ernſt): 
Alſo ſchau, Ernſt, ſo kümmert er ſich um ſeine Kinder! 


Alfred Stormer (auffahrend): 
Schweig! Das geht Dich gar nichts an, Du dumme 
Gans Du! Kümmer' Dich um Dich und nicht um mich! 


Frau Stormer lerſchrocken): 
Na, erlaube mir, ich kann doch meine Meinung äußern! 


Alfred Stormer (ärgerlich): 
Nichts kannſt Du, als Kinder verhetzen! 


Ernſt Burghof (Frau Stormer beſänftigend): 
Mami, reg' Dich nicht auf, Du weißt, was Dr. An⸗ 
derſen geſagt hat! Alſo hübſch ruhig bleiben! 
(Frau Stormer hat angefangen zu weinen.) 
Schau, Mami, das nützt ja doch nichts, das Weinen! 
Er hat ja bloß eine direkt tieriſche Freude, wenn Du 
Dich ärgerſt! 
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Alfred Stormer (auffahrend): 
Halt Du das Maul zuſammen! Du haſt ja gar nichts 
zu reden, ſondern zu ſchweigen! | 


Ernft Burghof (Alfred Storm anſtarrend): 
Sei nur vollkommen ruhig, ſonſt!! 


Alfred Stormer 
(zuſammenfahrend, zu Frau Stormer gewendet): 
Dr. Anderſen ſagte mir, daß Du krank ſeieſt? Iſt 
das wahr? f 
Frau Stormer lerſtaunt): 
Ja! 
Alfred Stormer: 

Ich möchte Dich nur eines erſuchen, und zwar, mir 
hier in der Wohnung nicht herumzulaborieren! Ein Spital 
kann ich da nicht brauchen! And übrigens möchte ich 
es nicht noch einmal ſehen, daß ſich fremde Leute, wie 
dieſer Dr. Anderſen, in unſere Familienangelegenheiten 
mengen! Was hier gekocht wird, hat auch hier ausge⸗ 
löffelt zu werden! Verſtanden? 


Frau Stormer (erftaunt): 

Ja, ich bitte Dich, Alfred, davon weiß ich doch gar 
nichts; wenn Dr. Anderſen etwas getan hat, ſo iſt es 
ſeine Schuld, denn ich habe von nichts eine Ahnung! 
Was war denn ſchon wieder los? 


Alfred Stormer: 

Iſt ja Nebenſache! Kurz und gut, er iſt Dein An⸗ 
hang und damit baſta! 

(Ißt weiter, zieht plötzlich einen Zettel aus der Taſche.) 

Du, Anna, was iſt das mit der Rechnung da? Da iſt 
ja radiert worden? In der Korrektur iſt Deine Schrift 
zu erkennen! | 

Frau Stormer (aufſchauend): 

Ach ſo! Ja, da habe ich nämlich von meiner Butter⸗ 
frau etwas mehr bekommen und habe den Betrag gleich 
da eingeflickt, um nicht Hunderte von Zetteln immer 
ſchreiben zu müſſen! 
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Alfred Stormer: 

Merkwürdig, immer dieſe Radierungen auf den Ein⸗ 
kaufſcheinen! Die Sache kommt mir ſehr verdächtig vor! 
Es kommt mir ſo vor, als ob Ihr einem da in einem 
fort beſchwindeln wollt! Das könnt' Dir ſo paſſen, was? 


Frau Stormer: 

Hätte gar keinen Grund, Dich zu beſchwindeln, und 
übrigens bin ich das gar nicht gewöhnt! So wie Du 
einen kontrollierſt, das iſt ja ſowieſo gar nicht mehr 
ſchön! Du glaubſt, man hat es nur auf Dich abgeſehen! 


Alfred Stormer: 
Freilich, Dich muß man ja kontrollieren, denn ſonſt 
beſchwindeltſt Du einen in einem fort. Biſt es ja von 
Dir zu Hauſe gewöhnt! 


Frau Stormer (erſtaunt): 

Erlaube mir, Alfred! Das möchte ich mir verbieten! 
Ich bin, Gott ſei Dank, noch immer auf dem ehrlichen 
und geraden Weg gegangen und habe noch nie etwas 
veruntreut! Und meine Eltern haben mich durchaus ſtreng 
erzogen! Ich bin keine Diebin und Betrügerin! 


Alfred Stormer: 

Ich zweifle ſehr über Deine gute Erziehung und Dein 
gutes Elternhaus! Denn ſo wie Du benimmt ſich kein 
anſtändiges Mädchen, reſpektive Weib! Verſtanden! Nichts 
als aus lauter Intrigen biſt Du zuſammengeſetzt! Den 
Doktor tut ſie mir da ſchon auf den Hals hetzen und 
alle Leute! Mich kannſt Du nicht ſchlecht machen! Schau' 
lieber, daß Du Dich beſſerſt und ich nicht über Deine 
Eltern zu reden komme! 


Frau Stormer: 
(entſetzt auffahrend, in krampfhaftes Weinen ausbrechend, die Ser- 
viette vors Geſicht nehmend.) 
Mein Gott! Hört Kinder, was er da ſagt! Dieſer 
alte Mann! Hört nur! Der greift meine Eltern an, 


die brave und ehrliche Leute waren! Das iſt die höchſte 
Gemeinheit! 
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(Weint.) 
Nein, das iſt zu arg, um es zu ertragen! 
(Kann vor Weinen gar nicht ſprechen.) 


Alfred Stormer (höhniſch in Wut geratend): 
Alter Mann ſagt ſie mir! Dieſe Furie! Dieſe blöde 
Gans! 
Frau Stormer 
(auffahrend vom Tiſch, einen Löffel ergreifend und ihn auf Alfred⸗ 
Stormer ſchleudernd): 
Schweig, Du alter Gauner Du! Mach mich nicht 
wütend, ſonſt geſchieht noch was! 
(Zuſammenbrechend): 
Meine alten, armen Eltern! Wenn die das hören 
würden! Nein, das ertrag' ich nicht! Das iſt zu viel 
für mich! 


Alfred Stormer 

(der ganz erſtaunt iſt, von dem Löffel ins Geſicht getroffen 
ſpringt auf, rennt zum Schreibtiſch und ergreift die Hundspeitſche.) 

Was, Du erlaubſt Dir, mich mit Gegenſtänden zu 
beſchmeißen! Du, Hündin Du! Das geht denn doch zu 
weit! 
(Hans und Mitzi ſind aufgeſprungen und zur Mutter hingeeilt. 
ſo daß der erſte Schlag die Beiden trifft. Beide ſchreien auf.) 


Ernſt Burghof 
iſt wie verſteinert am Platz ſitzen geblieben, ſcheint momentan 
die Lage nicht begreifen zu können, fährt aber, als Alfred 
Stormer abermals ausholt und die Frau Stormer ſchlägt. auf): 


Was iſt denn das? 
(Schreiend:) 
Fort, ſag' ich, ſonſt geſchieht ein Unglück! 

(Reißt Alfred Stormer weg, welcher zurücktaumelt. Ernſr atmet 
ſchwer und ſieht die Frau Stormer in Tränen aufgelöſt ſitzen, 
Mitzi und Hans um die Mutter beſchäftigt.) 

Was iſt der Mami geſchehen? Mami! Was iſt Dir 

denn? Hat er Dich geſchlagen? 
(Bemüht ſich um die Frau Stormer und kehrt dabei Alfred 
Stormer den Rücken.) 
Sag', was iſt Dir? Schnell, Mizzi, Waſſer, ſchau, 
Mami iſt es ſchlecht! 


(Rimmt das Glas Waſſer, das ihm Mitzi reicht, in die Hand 

und flößt der ſchwer Schluchzenden Waſſer in den Mund, nimmt 

ſein Taſchentuch, überſchüttet es mit Waſſer und legt es ihr 
auf die Stirne.) 


Mamerl, beruhige Dich! Mamerl, ich bitt' Dich, hör' 
doch auf zu jammern und zu weinen! Denk' an Doktor 
Anderſen! 

Mitzi Stormer (weinend): 
Mami! Mami! 
Hans Swrmer 
(ſtreichelnd durch das Haar der Frau Stormer fahrend): 
Mami, wein' nicht! 


Alfred Stormer 
(der beim Anprall wie beſinnungslos ſtehen geblieben iſt, hat 
ſich erholt, ſieht mit tieriſchen Blicken die ganze Szene, holt 
mit der Peitſche aus und haut blindlings auf Ernſt Burghof 
zu, dabei fortſchreiend): 

Da Haft Du, Du Hund, Du Gauner Du! Dir will 
ich lehren! Du verdienſt Prügel! 
(Haut ſchnell hintereinander zwei- bis dreimal auf den Rücken 

des perplexen Ernſt Burghof hin.) 


Ernſt Burghof 
(auffahrend, ſich fallend und wütend umdrehend, mit Gewandt- 
heit Alfred Stormer in die Hände fahrend, ihm die Peitſche 
entringend, wegwerfend, und an den Hals mit beiden Händen 
fahrend, ſich einkrallend, als ob er ihn erwürgen wollte): 


Was? Du Schuft, der ſein Ehrenwort nicht Halten 
kann! Was, Du willit noch reden? 
(Schreit wie ſinnlos auf ihn ein und würgt ihn.) 


Frau Stormer 
(bei den Worten „Schuft, der ſein Ehrenwort bricht“ iſt ſie 
mit einem Schrei aufgefahren und ſtarrt wie ſinnlos auf Ernit 
und Alfred): 

Ernſt, was tuſt Du? Was tuſt Du? Halt ein! Was 
hat er? Sein Wort gebrochen? Ernſt, halt ein! Ernſt, 
hör' doch! 

Ernft Burghof 
(der ununterbrochen Alfred Stormer gewürgt hat, welcher rüd- 
lings auf dem Schreibtiſch liegt und ſich in Zuckungen windet, 
fortwährend gurgelnde Laute von ſich gibt und ſich vergebens 
gegen die eiſerne Klammer an ſeinem Halſe wehrt): 


Ja, Mami, der hat ſein Wort gebrochen! Ein Schuft 
iſt er und erlaubt ſich, Dich zu prügeln! Hund! Schuft! 


(Würgt weiter und gebärdet ſich wie ſinnlos.) 


Frau Stormer 
(auf Ernſt zueilend, ihn wegreißend und die Hilfe von Mitzi und 
Hans in Anſpruch nehmend, welche jammernd fortſchreien: „Laß 
los, Du erwürgſt ihn doch!“) 


Ernſt, laß doch los! Ernſt!! 


Ernſt Burghof (plötzlich loslaſſend, als ob er ſich beſinnen würde): 
Ja, Mamerl, ein Schuft iſt er, der ſein Wort ge⸗ 
brochen hat, ich ſelbſt hab's wieder geſehen! 
(Sieht wie erſtarrt auf Alfred Stormer, welcher wie leblos auf 
dem Schreibtiſch liegt.) 
Was? 


(Schreit:) 
Tot iſt er nun! Mami, jetzt wirſt Du Ruhe haben! 


Frau Stormer 


(init mit einem Schrei ohnmächtig in die Arme von Hans und 
Mitzi, welche ſie langſam auf den Divan gleiten laſſen.) 


Ernſt Burghof (ſtarrt wie entſetzt auf den Leichnam Alfreds): 
Du Schuft! Tot! Mami! Sei froh! Du haſt Ruhe 
nun für immer von ihm! Ich tat's für Dich!. 


(Bleibt wie verſteinert ſtehen.) 


Vorhang. 


Nachſpiel. 


1. Szene: 


Szenerie genau wie im Vorſpiel. Alle Perſonen, welche im 

Vorſpiel auf der Bühne geweſen ſind, müſſen jetzt wieder auf 

denſelben Plätzen ſitzend in horchender Stellung ſich befinden und 

geſpannt den Erzählungen, reſpektive den Schilderungen des Ernſt 
Burghof lauſchen. 


Ernſt Burghof 
die Bühne erhellt ſich langſam, während Ernſt Burghof nad)- 
folgendes ſpricht:) 

. 4 . . Ich tat's für Dich! Ja, dieſer Worte kann 
ich mich noch erinnern. Was weiter mit mir geſchah, 
weiß ich nicht, denn die Rückwirkung war zu groß. Ich 
ſah noch meine Mutter ohnmächtig zuſammenbrechen und 
dann verließ auch mich das Bewußtſein. Ich erwachte 
aus meiner Ohnmacht erſt in den Armen des 
Dr. Anderſen und ſah um mich die ernſten Geſichter von 
Wachleuten. Es war mir zur Gewißheit geworden, daß 
ich verhaftet worden bin. Eine lange Krankheit, ein 
Nervenfieber, glaube ich, überfiel mich, in welchem ich 
dies alles nochmals durchgekoſtet habe. Ich weiß, daß ich 
meinen Stiefvater erwürgt habe, bekenne mich der Tat 
ſchuldig und bitte den hohen Gerichtshof, meine Ver⸗ 
urteilung nicht durch lange Verhandlungen hinauszu⸗ 
ſchieben, ſondern es mit mir kurz zu machen. Ich tat 
es für meine Mutter, welche nunmehr Ruhe von den 
Nachſtellungen eines Haustyrannen finden wird. Ich bin 
deſſen überzeugt, daß meine Geſchwiſter, welche jede 
Zeugenausſage verweigerten, und auch Herr Dr. Anderſen, 
welcher ſich um mich bemüht, meiner armen Mutter gerne 
beiſtehen werden und ihr darüber hinweghelfen werden. — 

(Erſchöpft auf ſeinen Seſſel niederſinkend.) 


ENs Isis Ise Iso s Ne Nee Tee 82 SG CG 


Dies ſind meine Ausſagen! Ich habe nichts mehr hinzu⸗ 
zufügen! 
(Aufatmen im Publikum, Gemurmel.) 


Gerichtspräſident: 

Den Schilderungen des AUngellagten ſind wir alle mit 
genügender Aufmerkſamkeit gefolgt und rollt ſich uns 
hier ein ſelten verworrenes Familienbild unſeren Augen 
auf. Ich erteile dem Herrn Verteidiger das Wort! 


Dr. jur. Pfalz: 

Hoher Gerichtshof! Herr Ernſt Burghof, mein Klient, 
hat in ſeinen Schilderungen, glaube ich, genug geſagt, 
um allen hier vor Augen führen zu können, wie weit 
ein Menſch kommen kann, dem alle Jugend, dem alle 
Freuden durch innere, familiäre Verhältniſſe geraubt 
werden. Er ſah ſeine Mutter, an der er mit zärtlicher 
Liebe hängt, unter den unausgeſetzten Nachſtellungen und 
Verleumdungen, unter den gemeinen Zurückſetzungen ihrer 
Rechte als Frau ihm gegenüber leiden! Er ſah in ſeinem 
Stiefvater, der ihn ſeit ſeiner Jugend auf mit einem 
heimlichen Haſſe verfolgte, der aber mit der Zeit ſeines 
Größerwerdens voll und ganz zutage tritt, einen Feind 
des ganzen Familienglückes, einen Zerſtörer der 
Geſundheit ſeiner Mutter. Herr Ernſt Burghof erachtete 
es daher in allen Fällen als ſein gutes Recht, der 
Mutter in jeder Beziehung beizuſtehen. Ein lebhaftes 
Temperament in ſich habend, geerbt von ſeinen erſten 
Vater, fühlte er mehr als jeder andere Menſch und der 
als Keim in ſein junges Herz gepflanzte Sprößling des 
Haſſes wurde mit der Zeit zum gewaltigen Baume des 
Abſcheus, zur Schlange, die den Menſchen die Vernunft 
im gegebenen Momente raubt, die die Urſache wird, ſich 
von den impulſiven Einflüſſen des Lebens und der Augen⸗ 
blicke hinreißen zu laſſen und ſinnloſe Taten zu begehen. 
Hoher Gerichtshof! Geehrte Geſchworene! 

(Sich an die Geſchworenen wendend, mit Pathos:) 

Der Angeklagte ſagt ſelbſt, daß er ſich als ſchuldig 
bekennt! Wohl! Schuldig iſt er, aber nicht in dem Sinne, 
als es die Oeffentlichkeit a! laubt, wie es jeder Einzelne, 
der die inneren Verhältniſſe des jungen Mannes nicht 
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kennt, glauben muß! Der eigentliche Schuldige an dem 
ganzen erſchütternden Familiendrama, das ſich hier im 
Laufe von einer Zeit von nicht weniger als ein halbes 
Menſchenleben abgeſpielt hat, lebt nicht mehr, iſt ge⸗ 
ſchieden und geſtrichen aus der Liſte der Lebendigen. 
Sein Stiefvater war der Schuldige und Ernſt 
Burghof, der Angeklagte, nicht!!! Kann ein hoher 
Gerichtshof ein Temperament verurteilen, welches Haß 
und Abſcheu nährten! Kann der hohe Gerichtshof mit 
der Strenge des Geſetzes hier eingreifen und ein 
Menſchenleben vernichten und zu Grunde richten, welches 
nur darauf bedacht war, einem andern, ihm viel höher 
ſtehenden Weſen, ſeiner Mutter, die er direkt an⸗ 
gebetet hat, die er leiden ſah von Jugend auf, von Kind 
auf, die er nur in Tränen aufgelöſt ſah, die Freiheit zu 
verſchaffen, die Ruhe und den Frieden? Kann der hohe 
Gerichtshof aber auch hier noch es über das Gewiſſen 
bringen, zu all den ſchmerzlichen Enttäuſchungen, welche 
das Leben den Perſonen des Dramas mitgeſpielt hat, 
noch dieſe Enttäuſchung einer irrigen Auffaſſung der welt- 
lichen Gerechtigkeit zuzufügen? Nein! Nein! Und aber- 
mals nein! Wohl iſt der Gerichtshof beſtimmt, um 
Schwerverbrecher zu verurteilen, aber nicht um ſeeliſche 
Irrungen und Fehler zu richten! Ja! Der Angeklagte 
hat feinen Stiefvater erdroſſelt! Die Tat iſt faktiſch, 
aber der Grund der Tat iſt nicht gemein, überlegt, 
ſondern der Grund iſt hervorgerufen durch ein Tempera⸗ 
ment, einer aus dem ſeeliſchen Akkumulator entladenen 
Elementarkraft, die ohne Willen und Wiſſen des Ange⸗ 
klagten ſich entladen hat, wenn auch in einer jo tragiſchen 
Form. Sehen Sie, meine Herren Geſchworenen, die vom 
Leid gebückte und vollkommen niedergeſchlagene Mutter des 
Angeklagten! Sie hat wenig ſchöne Tage ihres Lebens 
gekoſtet. Sie hat nicht gewußt, was es heißt, in Ruhe 
und Frieden im Kreiſe ihrer Familie, ihrer Kinder, ein 
ungeſtörtes ſtilles Glück zu genießen! Nein! Sie hat ein 
Martyrium durchgekoſtet; ſie hat Qualen überſtanden und 
mitgemacht, und iſt dabei doch nicht untergegangen, ge- 
drückt von dieſen ſchweren Leiden zuſammengebrochen! 
Oh nein! Eine Macht hat ſie aufrecht erhalten, und das 
iſt die Hoffnung! Ja! Die Hoffnung auf ein noch 
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kommendes Glück! Auf einen ſonnigen und fröh⸗ 
lichen Lebensabend im Kreiſe ihrer Lieben! Die 
Hoffnung auf Friede und Ruhe, um mit Stolz 
auf ihre Kinder zurückblicken zu können, die ſie 
lieben und die ſie vergöttern. Kann der hohe 
Gerichtshof durch ein Arteil, welches den Angeklagten 
vollkommen zerſchmettern würde, auch ein duldendes 
Weib vernichten, eine Familie, welche mehr denn je 
Anſpruch hat, ein ruhiges Leben führen zu dürfen, nach 
all dieſen Qualen und Leiden! Kann ein hoher Gerichts⸗ 
hof den vollkommenen Ruin einer ganzen Familie 
heraufbeſchwören für die Sünden und Fehler des einen 
Menſchen, der der gerechten Strafe durch Brachialgewalt 
zugeführt wurde!?? Nein! Ich appelliere hier auf den 
Gerechtigkeitsſinn der Herren Geſchworenen! Fällen Sie 
das Urteil gerecht! Ihr Gewiſſen, meine Herren 
Geſchworenen, muß Ihnen das Arteil ſelbſt diktieren! 
Sprechen Sie den Angeklagten frei und Sie gründen ein 
Glück in einer Familie, Sie ebnen dem langerſehnten 
Frieden den Weg bei einer ſchwergeprüften Familie 
Einzug zu halten und dauernd zu verweilen! 
Fällen Sie den Freiſpruch, meine Herren Ge⸗ 
ſchworenen! 
(Zum Gerichtspräſidenten gewendet:) 
Dies meine Worte! 


Präſident 
zum Staatsanwalt, welcher mit ſichtlicher Unruhe der Rede des 
Verteidigers gefolgt iſt): 
Herr Staatsanwalt, ich bitte! 


Staatsanwalt 
(räujpernd, den Angeklagten mit feindſeligen Blicken muſternd. 
Wendet ſich an die Geſchworenen): 

Hoher Gerichtshof! Geehrte Herren Geſchworene! Der 
Herr Verteidiger hat auf den Freiſpruch des Angeklagten 
appelliert! Auf die Gerechtigkeit der Herren Geſchworenen 
und auf die innere Stimme eines jeden Einzelnen! Ich 
frage nun: Darf man das? Darf man einer inneren 
weichen Stimmung nachgeben, um einen Verbrecher frei⸗ 
zuſprechen!? Ich glaube, es liegt allen klar vor Augen, 
daß der Angeklagte ein ſtrafwürdiges Verbrechen be⸗ 
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gangen hat, und zwar ein ganz gemeines, welches nicht 
auf ſeeliſche Momente zurückzuführen iſt, ſondern rein auf 
tieriſche Wut! Nicht ein langſam aufgekeimter Haß iſt 
die Schuld, ſondern die tieriſche Wut des Angeklagten 
gegen ſeinen Stiefvater, welchen er blindlings verurteilt 
hat, wo ihm kein Recht zuſteht! Iſt der Angeklagte be⸗ 
rufen geweſen, ein Urteil über das Tun und Laſſen 
ſeines Stiefvaters zu fällen? Iſt der Angeklagte nicht 
verpflichtet, in dankbarer Ergebenheit ſeinem Stiefvater 
gegenüber aufzutreten? Das ſind alles Fragen, welche 
zu beantworten wären und nur mit einem „Schuldig“ 
für den Angeklagten zu beantworten ſind! — Der Herr 
Verteidiger fordert den Freiſpruch! Ich dagegen 
proteſtiere und verlange die ſtrengſte Verurteilung! — 
Soll ich den Herrn Verteidiger mit ſeiner eigenen Waffe 
ſchlagen? Soll ich ſagen, daß es nicht angeht, einen 
Verbrecher, welcher, wie der Herr Verteidiger ſagt, dem 
Impuls einer momentan entladenen Elementarkraft 
gefolgt iſt, der Oeffentlichkeit frei zu geben und frei⸗ 
zuſprechen von ſeiner Tat? Von einem gemeinen Morde!? 
Wohin würde da die öffentliche Sicherheit kommen? 
Wenn der hohe Gerichtshof den Angeklagten freiſpricht, 
ſo kann es bei nächſter Gelegenheit vorkommen, daß er 
einen anderen Menſchen, den er, ſagen wir als Feind 
ſeiner Schweſter oder ſeines Bruder anſieht, ermordet! 
Nein! Solche Menſchen, ſolche Verbrecher müſſen für 
immer der Welt gegenüber unſchädlich gemacht werden, 
um einen Riegel vorſchieben zu können gegen eine Wieder⸗ 
holung des Falles. Spricht der hohe Gerichtshof den 
Angeklagten frei, ſo kann es heute noch oder morgen 
vorkommen, daß ein zweiter und dritter Sohn einer 
Familie dieſelbe Tat begeht, pochend auf den Freiſpruch 
in dieſem Fall! Heute iſt ja das geſamte Familienleben 
faſt mit ſolchen Szenen durchſetzt und jeder Einzelne wird 
ſagen müſſen, wenn man ihn über ſolche Fälle befragt, 
daß er eine genügende Anzahl hievon aufzählen kann. — 

Meine Herren Geſchworene! An Ihnen liegt es heute 
nicht, wie der Verteidiger ſagt, dem Frieden den Weg 
in eine Familie zu bahnen, ſondern der Gerechtigkeit und 
den Geſetzen zu folgen und den Angeklagten als Mörder 
wider feinen Stiefvater der gerechten und ſtrengen Straf: 
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zuzuführen! Ein Freiſpruch wäre eine Sünde in diejem. 
Fall. Hier dürfen die Richter nicht mit Gefühls⸗ 
momenten rechnen, ſondern müſſen die Tat ver⸗ 
urteilen, als Pflicht der Oeffentlichkeit gegenüber! Hier 
muß Gerechtigkeit im ſchärfſten Maße zur Anwendung 
gebracht und über die inneren Verhältniſſe einer Familie 
hinweggegangen werden! So tief kann kein Menſch in 
das Innere eines Menſchen eindringen, um zu urteilen, 
wer an den Familienſtreitigkeiten der Schuldige iſt. Der 
Tote kann nicht reden, denn er lebt nicht mehr und ſein 
Mund iſt ſtumm! Wer weiß, wenn er reden könnte, wie 
ſich dann die Lage geſtalten würde! Wer weiß, ob nicht 
der Angeklagte ſelbſt der Schuldige an allem, ja vielleicht 
an den häuslichen Streitigkeiten iſt! Niemand kann 
darüber urteilen! Das muß vollkommen ausgeſchaltet 
werden und die Herren Geſchworenen müſſen urteilen 
nach der Gegenwart, nach den wirklich vorhandenen Tat⸗ 
ſachen, daß der Angeklagte ſeinen Stiefvater erdroſſelt 
und erwürgt hat, in blinder Wut, aus Rache und aus 
Zorn. — Ja! Sagt denn der Angeklagte nicht ſelbſt, 
daß er in ſeinem Stiefvater einen Feind ſieht?! Sagt er 
nicht ſelbſt in ſeiner Schilderung, daß er ſich ſein Mütchen 
an ihm kühlen will? Sit dies nicht genug, um zu be- 
weiſen, daß er ſchon damals ſeiner Tat bewußt war? 
Es iſt nicht wahr, daß es einer momentanen Eingebung 
zuzuſchreiben iſt, daß der Mord, der ein ſchreckliches 
Moment einer tieriſchen Ausartung eines ziviliſierten 
Menſchen bildet, geſchehen iſt! Nein! Ueberlegung war 
dabei und iſt nicht abzuſtreiten! Der Angeklagte hat 
ſeinen Stiefbater — ganz abgeſehen von den gebührenden 
dankbaren Gefühlen ihm gegenüber, welche den Ange⸗ 
klagten als dankbaren Pflegling beherrſchen ſollten — 
einen Feind geſehen, den er unſchädlich machen will und 
wollte! — Die Tat liegt klar vor Augen und iſt nicht 
anders zu rechtfertigen als mit einem Schuldſpruch des 
Gerichtshofes. Meine Herren Geſchworene! Von Ihnen 
fordere ich Gerechtigkeit im wahrſten Sinne des Wortes 
und einen gerechten Spruch, der nicht anders lauten 
kann und darf als — der Schuldſpruch!! 
(Zum Vorſitzenden gewendet:) 


Ich habe geſprochen! 
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„(Setzt ſich, befriedigt aufatmend. Im Publikum iſt unwilliges 
Gemurmel losgebrochen.) 


Präſident: 
Ich bitte um Ruhe! — Herr Doktor, ich bitte um 
ein ärztliches Urteil über den Geiſteszuſtand des 
Angeklagten! 


Gerichtsarzt (ſich vom Seſſel erhebend): 
Ob ich will oder nicht, ich Tann dem Herrn Angeklagten 
nur ein günſtiges Urteil zuſprechen. Es iſt tatſächlich ſo, 
wie der Herr Verteidiger in ſeiner Rede ausgeführt hat! 
Der Angeklagte iſt hier direkt ſeeliſchen Einflüſſen erlegen, 
denn in ihm iſt ein ſelten feines Empfinden zu ver⸗ 
merken. Er lebt nicht nur für den Moment, ſondern er 
empfindet in einer ſeltenen Weiſe, welche mir noch bei 
keinem Menſchen ſo ſtark aufgefallen iſt, wie bei ihm! 
Von einem überlegten Mord kann hier abſolut keine Rede 
ſein. Ich ſelbſt habe, um der Sache näher auf den Grund 
zu kommen, mit dem im Hauſe der Familie ſehr oft 
verkehrenden Herrn Dr. Anderſen Rückſprache gepflogen 
und genannten Herrn über die Verhältniſſe, und das Zu⸗ 
ſammenleben ausgefragt. Auch Herr Dr. Anderſen. 
welcher noch am geſtrigen Tage bei mir war und die 
Erhumierung der Leiche gefordert hat, kann ſich nicht 
verhehlen, daß hier nur ſeeliſche Amſtände das Motiv 
der Tat ſind. Der Charakter des Angeklagten iſt nicht 
der eines abgefeimten und notoriſchen Mörders, ne 
eher eines impulſiven Gefühlsmenſchen, der mit jedem 
einzelnen Mitmenſchen mitfühl! und mitdenkt. Seine 
ſeeliſchen Momente, die ihn plagten und unter denen er 
ſchließlich und endlich litt, trachtete er durch angeſtrengte 
Arbeit in ſeinem Bureau zu töten, was aber nicht gelang, 
denn die Gegenwart blieb zu ſehr in ſeinem Gedächtnis 
haften. Der Geiſteszuſtand des Angeklagten iſt ein voll⸗ 
kommen normaler. Es iſt klar, daß die Familienverhält⸗ 
niſſe einen merklichen Rückſchlag auf ſeine Geſundheit und 
ſeinen Organismus zu verzeichnen haben und beſonders 
ſeine leichte Gereiztheit und die überarbeiteten und zu 
viel angeſtrengten Nerven haben ihm in letzter Zeit 
beſonders ſtark zu ſchaffen gegeben. Die Tat ſelbſt dürfte 
er in einem Zuſtand von geiſtiger, momentaner Um⸗ 
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nachtung, einer Minute vollkommen ausgeſchalteter und 
direkt abgeſtorbener Willensſchwäche vollführt haben, ohne 
vielleicht ſelbſt zu wiſſen, was er tat, ſondern nur in dem 
Drange, ſeine Mutter, welche den Mißhandlungen des 
in grober Weiſe ausgearteten Mannes zum Opfer ge⸗ 
fallen iſt, zu ſchützen. Mediziniſch iſt es in vielen Fällen 
feſtgeſetzt, daß in ſolchen Momenten, welche ja unter die 
Kategorie der Notwehr gehören, wenn auch indirekter 
weiſe, der Menſch, reſpektive der Täter ſeiner Handlung 
ſelbſt nicht bewußt iſt, ſondern nur tut, was ihm ein 
momentan aufwallendes Gefühl eingibt. Unter dieſen 
Verhältniſſen dürfte auch meiner Anſicht nach, die Tat 
vollführt worden ſein. 


Vorſitzender (zu den Geſchworenen): 

Ich erſuche die Herren Geſchworenen, nachdem die 
Zeugenausſagen bereits in der Vorverhandlung vorge- 
nommen wurden, ſich in das Beratungszimmer zu begeben 
und nach Recht und Gewiſſen das Urteil über den 
Angeklagten fällen zu wollen. 


Die Geſchworenen 
(erheben ſich von ihren Sitzen und begeben ſich in das anſtoßende 
Zimmer zur Beratung). 


Frau Stormer 
(welche wiederholte Male während der Verhandlung aufgeſchluchzt 
hat und nur mit Mühe vom Dienſtmädchen getröſtet und be⸗ 
ſchwichtigt wurde): 
Ernſt! Ernſt! Warum haſt Du das getan! Ich ertrag' 
es nicht mehr! Ich kann's nicht ertragen! 


Cilli: 
Aber gnädige Frau, ich bitt' Sie gar ſchön, tröſten Sie 
ſich doch und ſeien Sie doch nicht ſo entmutigt! 


Dr. jur. Pfalz 
welcher ſich vom Platz erhoben und zu Frau Stormer gegangen 
iſt, tröſtend): 

Gnädige Frau, ich bitte Sie, ſich keinen Aufregungen 
hingeben zu laſſen. Glauben Sie mir, es wird alles gut 
ausgehen und nicht ſo ſchlimm werden. Ich habe mein 
Möglichſtes getan, und Dr. Anderſen arbeitet noch, immer. 


Verlieren Sie nicht den Mut, der Sie jo lange aufrecht 
erhalten hats. 


Frau Stormer (ſich die Tränen trocknend): 

Ihnen muß ich ſehr danken, Herr Doktor, Ihre Mühe 
iſt wirklich aufopfernd! Beſten Dank! Mehr kann ich 
nicht ſagen! 

Dr. iur. Pfalz 


(welcher von Frau Stormer einstweilen weggegangen iſt, begibt 

ſich zum Angeklagten, drückt ihm die Hand. Ernſt Burghof iſt 

während der ganzen Reden vollkommen apathiſch dageſeſſen und 
hat ſich nicht gerührt, fort vor ſich hingeſtarrt): 

Mut, Ernſt! Verlier auch Du nicht den Mut! Ich kann 
es noch immer ſelbſt nicht verſtehen, wieſo Du Dich zu 
dieſer Tat hinreißen ließeſt und daß er durch Deine 
Hand geſtorben iſt, denn, daß ein Mann jo ſchnell ſterben 
kann, bei einer bloßen leichten Umklammerung ſeines 
Halſes, ſcheint mir unmöglich und dasſelbe ſagt auch 
Dr. Anderſen, welcher geſtern die Exhumierung der Leiche 
gefordert hat. Ernſt, laß den Mut nicht ſinken! 


Ernſt Burghof: 

Ich danke Dir, lieber Freund, denn Du gibſt Dir 
große Mühe um mich, welche aber leider Gottes ziemlich 
vergebens iſt. Bitte, nimm Dich lieber um meine 
Mutter an. 

(Im Publikum iſt unterdeſſen ein Gemurmel eingeriſſen. Man 


unterhält ſich über die Verhandlung leiſe und doch aufgeregt.) 
Die Geſchworenen treten wieder auf. 


2. Szene: 


Die Geſchworenen 
(treten langſam auf. Der Präſident, reſpektive der Vorſitzende 
der Geſchworenen geht auf den Präſidenten zu und übergibt ihm 
das Urteil): 

In der Sitzung wurde dieſes Urteil gefällt und bitten 

wir den hohen Gerichtshof, es zu verkünden. 
(Begibt ſich auf ſeinen Platz.) 

Alles erhebt ſich feierlich von den Plätzen, während der Ge— 
richtspräſident den Kanzleibogen, auf welchem das Urteil ver⸗ 

zeichnet iſt, entfaltet und mit feierlicher Stimme beginnt: 
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Präſident (ſtehend): ’ 

Im Namen des Königs wird hiemit vom hohen 

Gerichtshof das Urteil verkündet über den wegen Tot⸗ 

ſchlag, reſpektive Mord an ſeinem Stiefvater angeklagten 
Ernſt Burghof und wird derſelbe als. 


3. Szene: 
Vorige. Dr. Anderſen. 


Dr. med. Anderſen 
außer Atem in den Saal hereinſtürzend, ein Papier in der 
einen Hand ſchwingend): 
Halt! Noch zur rechten Zeit! Der Angeklagte iſt 
unſchuldig! 
Bricht erſchöpft auf einem Seſſel zuſammen. Alle Anweſenden 
ſind mit merklichem Schrecken aufgefahren.) 
Präſident (ernſt): f 
Ich verbiete derartige Störungen! Herr Dr. Anderſen, 
ich bitte Sie um die Begründung deſſen, was Sie jetzt 
geſagt haben. 

Alle haben ſich niedergeſetzt. Ernſt Burghof ſtarrt ſtehenbleibend 
auf Dr. Anderſen, Frau Stormer iſt aufgefahren und ſteht mit 
vorgebeugtem Oberkörper da.) 

Dr. med. Anderſen (mit Atem ringend, ſchwer ſprechend): 
Ich komme ſoeben aus dem Zentralſpital von der 
kommiſſionellen Oeffnung der Leiche des Herrn Alfred 
Stormer. Ich konnte nach den Schilderungen des Ange- 
klagten Ernſt Burghofs immer nicht recht glauben, daß 
in einer ſo kurzen Zeit von nicht einmal einer Minute es 
möglich ſein kann, daß ein Mann ſtärkerer Konſtitution 
bei ſelbſt ſtarkem Würgen, tot ſein kann und habe daher 
bei der Obrigkeit um deren Exhumierung angeſucht und 
ſelbe geſtern erhalten. Nachdem die Leiche in einem 
Metallſarg beſtattet wurde, war dieſelbe noch gut er- 
halten und nur ſehr wenig in Verweſung übergegangen, 
was alſo deren Oeffnung leichter geſtaltete. Es wurde 
bei der Oeffnung der Leiche nun laut dieſem Protokoll 
feſtgeſtellt, daß Herr Alfred Stormer nicht infolge der 
Würgungen des Ernſt Burghof geſtorben iſt, ſondern 
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einem Schlaganfall erlegen, welcher auf die für jein 
vorgeſchrittenes Alter zu großen Aufregungen zurückzu⸗ 
führen iſt. Ernſt Burghof iſt daher vollkommen unſchuldig 
und beantrage ich die Wiederaufnahme des Verfahrens! 
(Sinkt erſchöpft zuſammen, nachdem er dem Präſidenten das Pro⸗ 
tokoll übergeben hat, welcher es aufmerkſam durchlieſt.) 
Präfident (aufatmend): 

Auf Grund der entlaſtenden Momente wird die Ver⸗ 
handlung vertagt und der Angeklagte auf freien Fuß 
geſetzt! 

(Alles iſt wie aus einem Bann erlöſt. Frau Storm ſchwankt 
auf ihren Sohn zu, welcher aufatmend auf ſeine Mutter zugeht 
und ihr in die Arme fällt.) 

Ernſt Burghof: 

Mutterchen,, Mutterchen! 


Dr. Pfalz und Dr. Anderſen 
(ſchütteln Ernſt die Hand und ſchauen freudig auf ihn.) 
Ernſt Burghof: 
Mutterchen, weine nicht mehr! Es iſt doch alles gut! 
Frau Stormer (aufjubelnd): 
Ja, mein Bub, es iſt alles gut! 
Ernſt Burghof: 


Mutterchen! And wenn's ſchlecht gegangen wäre, ſo 
— tat ich es nur für Dich! — 


Vorhang. 
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Heinrich Mann, Die Ehrgeizige; Paula Ludwig, Die selige Spur. | 


Jeder Band kart. M 2°—, geb. in Künstler-Buntpapier M 325. 


Vom Autor sign. und num. Liebhaberausgabe auf Bütten M 20° — 
und M 50.—. 


ROLAND-VERLAG = MÜHCHEN-PASINE | 
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OSKAR MAURUS FONTANA: 
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EIN ROMAN 
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VERLAG KURT WOLFF, LEIPZIG 
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VERLAG DER BUCHRANDLUNG RICHARD LANYI 


len ‚ KÄRNTNERSTR ARSE 44 


Menne r SEITE e n nee n ee n e 


| line 


Soeben er/Ichienen: 


S =, nie rin nun nn ee ede ET 


A ET ET EEE LETTER EN ER N 


KRITISCHE FRAGMENT 


Aufläfze über oferrei- 
chilche Neukünfler von 
ARTHUR ROESSLER 


Mit 68 ganzseitigen Abbildungen. — Preis 15 K. Die 
Luxusausgabe (70 Exemplare), auf Bütten gedruckt, in 
vornehmem Ganzledereinband, vom Autor signiert 120 K 
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